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Vorwort
Die Luft ist raus!

Oder wie Jürgen Möllemann sagen wür-
de: »Der Rettungsschirm hat versagt«.

Alle Bemühungen der vergangenen Mo-
nate den Kreuzberger zu retten hatten 
nicht den benötigten Erfolg. Somit lassen 
wir euch alleine mit der Drecksbande parasitärer globalisierter Arschkriecher aus Politik 
und Wirtschaft, die es nicht einmal schaffen einen Flughafen fertig zu stellen, wir lassen 
euch alleine mit »antikapitalista«-Schreihälsen, die mit Schuhen, der Firmen Nike, Adidas 
und Co. besohlt Schaufenster eintreten, wir lassen euch alleine mit Levis-Strauss-Jeans tra-
genden Nazis, die mit lautem »Parole Spaß«-Gebrüll durch die Straßen der Stadt ziehen, 
wir lassen euch alleine mit den Wegelagerern vom Ordnungsamt und den Denunzianten 
von der Polizei und wir lassen euch auch alleine mit allen anderen, am Leben vorbei oxi-
dierenden Mitmenschen, die euch, die in der Hoffnung auf eine bessere Zukunft leben, 
die Kraft und die Zeit rauben, diese Hoffnung real werden zu lassen.

Wir werden euch jedoch weiterhin im Welt Weiten Web mit Lokalen Weltnachrichten 
auf dem Laufenden halten. Ich bin mir der Tatsache bewusst, dass es einige Leserinnen 
und Leser gibt, die keinen Internet-Anschluss besitzen und somit leider nicht die Mög-
lichkeit haben unseren Berichten, Ansichten und Meinungen weiterhin wie gewohnt fol-
gen zu können. Für diese Tatsache entschuldige ich mich bei den betroffenen Personen 
und neige beschämt mein Haupt.

Ich für meinen Teil werde hoffentlich mein Versprechen gegenüber unserem vierbeinigen 
Chefredakteur Schröder einhalten können und versuchen, ihn zu seinem Lebensabend 
wieder dauerhaft in heimische Gefilde zu bringen. Vielleicht findet sich ja im Baskenland 
oder auf einer der zahlreichen schönen spanischen Inseln eine schläfrige revolutionäre 
Zelle, der wir uns anschließen können, um eventuell eines Tages auf der Krone einer Wel-
le des gesellschaftlichen Unmuts zurückzukehren und die hierzulande vorherrschenden 
Missstände mit Nachdruck zu beseitigen und sei es durch den Druck einer Welle die ein 
Riesen-Böller nach sich zieht (siehe Aufruf in der Ausgabe 16, »Kurz Gesagtes«, S. 10).

In diesem Sinne viel Spaß beim Lesen und wir sind dann mal weg.

Olly, Schröder und das Kreuzberger-Team
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Wer wir sind und warum wir das tun
Der Kreuzberger ist ein Machwerk von Kiezeanern für 
Kiezeaner und den Rest der Welt – unabhängig, über-
parteilich, kritisch, unverfälscht und unzensiert. Wir, das 
sind eine handvoll Kreuzberger, die sich ihrem Bezirk 
verbunden fühlen und euch diese Verbundenheit in 
Form einer Zeitung in die Hand geben möchten. Wir 
erheben weder den Aktualitätsanspruch der großen 
Tageszeitungen noch den Lifestyleanspruch der Hoch-
glanzmagazine, sondern schreiben, wie uns der Schnabel 
gewachsen ist – mit „Berliner Schnauze“, um es auf den 
Punkt zu bringen.

In unserer Berichterstattung wird es immer mal wieder 
Themen geben, die dem einen oder anderen übel aufsto-
ßen. Dafür möchten wir uns nicht entschuldigen, denn 
auch das ist Sinn und Zweck des Kreuzbergers. Wir wol-
len mit unseren Berichten die Aufmerksamkeit der Leser 
auf gewisse Umstände in dieser Welt lenken. Dabei sind 
wir bemüht, so objektiv wie möglich über unsere The-
men zu berichten. Trotzdem stehen unsere Leserinnen 
und Leser selbst in der Pflicht, sich weiterführend zu 
informieren, um zu einer eigenen Meinung zu gelangen.

Der Nachdruck ist nur mit ausdrücklicher Genehmigung 
des Herausgebers erlaubt!

Leserbriefe & Einsendungen
Bei eingesandten Manuskripten setzen wir das Einver-
ständnis zum honorarfreien Abdruck und zur sinnwah-
renden Kürzung voraus. Für unaufgefordert eingesandte 
Manuskripte, Fotos und Unterlagen jeglicher Art wird 
keine Haftung übernommen.

Wir bitten von der Einsendung  lästiger Leserbriefe bzgl. 
eventueller Fehler in Rechtschreibung, Grammatik oder 
Interpunktion abzusehen. Wer sich diese Mühe macht, 
kann sich stattdessen viel besser im Vorfeld beim Lekto-
rat der nächsten Ausgabe einbringen.
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Ausverkauf«, WDR und »Blutgeld«, ZDF). 
Wir hatten vor, die Einladung in die Zen-
trale des Gen Technik Konzerns Monsanto 
wahrzunehmen um die »Höhle des Löwen« 
zu erkunden. Hingegen abgelehnt haben wir 
lukrative Werbeangebote wie zum Beispiel 
das der Scientology-Kirche.

Ein dickes fettes Danke

Abschließend bedanke ich mich bei al-
len, die uns unterstützt haben und damit 
versucht haben den Kreuzberger zu retten. 
Ohne die spontane Unterstützung von 
Unternehmen wie WOSTOK und MAM-
PE sowie dem Fräulein Rottenmeier wäre 
die Umsetzung eines feucht fröhlichen 
Abends nicht möglich gewesen. Ein beson-
derer Dank geht an die Tageszeitung Neues 
Deutschland, die uns in regelmäßigen Ab-
ständen mit der Schaltung einer Werbean-
zeige mehr als ein Mal den Arsch gerettet 
hat. Gleichermaßen bedanke ich mich bei 
bookfield, der mit seinen regelmäßigen 
Spenden und Artikeln, eine der tragenden 
Säulen der Zeitung war und hoffentlich 
auch bleiben wird. Jutta und Marek waren 
es, die sich ohne zu zögern als Finanzier 
für die Druckmaschine bereit erklärt haben 
- auch ihnen gilt mein Dank. Kersten hat 
dem Kreuzberger mit der Rundumerneu-
erung zu neuem Ansehen verholfen. Zum 
guten Schluss danke ich auch den Firmen 
Riso und Antalis, die uns unermüdlich mit 
ihrem Service zur Seite standen.

Vielleicht auf bald.

Geschrieben von Olly

Mit der »Lieber tot als ohne Geld«-
Soli-Party am 23. März begannen bei 

Fräulein Rottenmeier die Soli-Wochen zur 
Rettung vom Kreuzberger. Bereits im Vor-
feld hatten Plakate und ein Bericht in der 
Tageszeitung Neues Deutschland auf das 
Ereignis hingewiesen.

Der Veranstaltungsort war mit den Titel-
seiten sämtlicher Ausgaben verziert und es 
wurden einige Gerätschaften ausgestellt, die 
bei der Kreuzberger-Produktion zum Einsatz 
kommen. Für das leibliche Wohl der Gäste 
hatte die Gastgeberin mit ihrem Angebot 
von süß bis deftig gesorgt. Das Bier war vor-
bestellt und stand gut gekühlt beim freund-
lichen Getränkehändler von um die Ecke 
zur Abholung bereit. Buchstäblich in letzter 
Minute haben wir uns noch drei Soli-Kisten 
WOSTOK und drei Soli-Flaschen MAMPE 
besorgt, sodass auch bei den Getränken für 
alle Eventualitäten vorgesorgt war. Ein fettes 
Danke für diese Spontan-Soli-Aktion.

Was fehlte war der Chefredakteur. In der 
Hoffnung, dass er in seiner unendlichen 
Güte mitkommen würde, um die erwarteten 
Gäste zu unterhalten, bat ich ihn, sich von 
der Redaktionscouch zu erheben. Schließ-
lich war er neben den redaktionellen VUP´s 
(Very Unimportant Persons) die Hauptat-
traktion des Abends.

Als wir um die Ecke bogen und auf die Mi-
nute genau zur Eröffnung erschienen, stan-
den bereits die ersten Gäste vor der Tür und 
waren in Gespräche vertieft. Nach und nach 
trafen weitere Gäste ein. Unter anderem fan-
den sich Peter Kaspar der Herausgeber der 
Kiez-Zeitung »Kiez und Kneipe« ein und 
auch Matthias Braun, Geschäftsführer von 
»kiezfon.de« gab sich die Ehre. Nach und 
nach entwickelten sich die erhofften Gesprä-
che über die Zeitung: Was war, was ist, was 
wird sein? In aller Ernsthaftigkeit schilderten 
wir den Anwesenden die bedrohliche Lage, 
die uns zu so verzweifelten Mitteln hat grei-
fen lassen wie diese Soli-Party.

Leider blieb der große Ansturm aus, so 
dass wir ab 22 Uhr im kleinen Kreis weiter 
feierten. Als Ruhe eingekehrt war, war es für 
den Chefredakteur an der Zeit sich zurück 
zu ziehen und den erlebnisreichen Abend 
in einer Ecke liegend ausklingen zu lassen. 
Jedoch vergeblich - immer wieder kam oder 
ging ein Gast, den es für Schröder zu begrü-
ßen beziehungsweise zu verabschieden galt.

Fazit:
Mit den an diesem Abend und in den da-

rauf folgernden Wochen eingenommenen 
Spenden in Höhe von 276,84 Euro lässt sich 

knirsch und knapp eine Ausgabe, aber beim 
besten Willen keine Zeitschrift langfristig fi-
nanzieren. Nachdem unser Aufruf »Lieber 
tot als ohne Geld« aufgrund des durchaus 
provokanten Fotos zwar Beachtung fand, 
jedoch eine zu geringe Resonanz hervorrief, 
haben wir uns dazu entschlossen bis auf 
Weiteres die Druckausgabe von Der Kreuz-
berger einzustellen. Somit ist die euch nun 
vorliegende Ausgabe, die vorerst letzte auf 
Papier gedruckte Ausgabe der Zeitschrift.

Aktuelle Soli-Aktionen

Derzeit liegen die Soli-Abo-Listen in sym-
pathisierenden Läden aus, in die sich inte-
ressierte Leserinnen und Leser eintragen 
können, um somit den Kreuzberger zu un-
terstützen. Sollten wir 1.200 Soli-Abonnen-
ten zusammen bekommen, steht die Zei-
tung für ein weiteres Jahr auf einem sicheren 
Fundament. Darüber hinaus wird es einen 
Crowdfunding-Kurzfilm geben, mit dem 
wir überregional um Unterstützung werben 
werden.

So vieles nicht gemacht

In den ganzen Jahren des Recherchierens, 
Lesens, Denkens und Schreibens gab es 
Themen, über die wir sehr gern berichtet 
hätten, für deren Ausarbeitung uns jedoch 
die finanziellen Mittel fehlten. So war es 
geplant dem Bayer-Konzern ein paar Fra-
gen über den vor einigen Jahren vor einem 
US-Gericht endenden Rechtsstreit gegen das 
Tochterunternehmen Cutter Biological und 
zu den verheerenden Folgen des Medika-
ments »Koáte« zu stellen (siehe »Tödlicher 
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Lieber tot als ohne Geld (Foto: bookfield)
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»brokEn arrows«
Die Geschichte der verlorenen Atombomben

Flächendeckende Zerstörung - Nagasaki vor und nach dem Atombombenabwurf  (Quelle. friedenskreis-castrop-rauxel.de)

Jeder von uns kennt die Situation, dass 
man den Schlüssel oder das Portemon-

naie verlegt hat und man verzweifelt da-
nach suchen muss, um es wieder zu fin-
den. Im Kalten Krieg gab es ganz ähnliche 
Situationen, nur dass es damals wie heute 
nicht um einen verschwundenen Bund 
Schlüssel oder ein mit Bargeld und wich-
tigen Papieren gefülltes Portemonnaie ging 
und geht, sondern um nichts geringeres als 
Atombomben, die sich unkontrolliert auf 
Abwegen befanden und zum Teil immer 
noch befinden.

Seit Beginn des Kalten Krieges gab es 
1.200 zum Teil schwere Zwischenfälle mit 
Atombomben. Nun fragt man sich: Wie 
kann man eine Atombombe verlieren? 
Noch unverständlicher wird es, wenn man 
zudem weiß, dass nach offiziellen Angaben 
insgesamt 30 Atombomben verloren gegan-
gen sind, von denen 11 bis zum heutigen 
Tag nicht wieder aufgetaucht sind. Nun er-
scheint die Anzahl nicht enorm, wenn man 
bedenkt, dass im Kalten Krieg insgesamt 
60.000 Sprengköpfe zur gegenseitigen Ver-
nichtung bereit gehalten wurden.

Das Pentagon bezeichnete Unglücksfälle 
mit Kernwaffen als »Broken Arrows«. Einer 
der ersten Vorfälle mit einer Kernwaffe, der 
auf einer Liste steht, die 1980 vom Penta-
gon veröffentlicht wurde, war der aus dem 
Jahr 1950. Damals war ein B-36 Bomber 
vor der Westküste der USA unterwegs, als 
der Pilot Feuer in einem seiner Triebwerke 
meldete. Die Bombe warf er über dem of-
fenen Meer ab, die Crew konnte sich mit 
einem Absprung aus der Maschine retten 
und das Flugzeug zerschellte in einer ka-
nadischen Gebirgsregion. Von der Bombe 
fehlt bis heute jede Spur.

Ein weiterer Vorfall ereignete sich am 5. 
Februar 1958. Damals führten mehrere 
B-47 Bomber ein Manöver durch, bei dem 
das zielgenaue Abwerfen von Bomben trai-
niert wurde. Zeitgleich führte eine Flugab-
wehrstaffel ein Manöver zur Abwehr von 
feindlichen Bombern durch, die versuchen 
sollten die USA anzugreifen. Als Gegner 
dienten die B-47 Bomber. Nachdem das 
Manöver der B-47 Bomber beendet war, 
f log Clarence Steward, Pilot einer der F-86 
Abfangjäger, den B-47 Bomber von Pilot 
Howard Richardson an, um ihn als gegne-
risches (Übungs-)Ziel zu eliminieren. Da 
sein Radargerät defekt war, kam er dem B-
47-Bomber zu nah und beide Maschinen 
kollidierten. In einem Feuerball stürzte der 
Abfangjäger zu Boden. Steward konnte 
sich noch rechtzeitig mit einem Notaustieg 
in Sicherheit bringen und überlebte den 

Vorfall. Um den B-47 Bomber sicher lan-
den zu können warf der Pilot die an Bord 
befindliche Atombombe vor der Küste 
Georgias in den Atlantik - und dort liegt 
sie noch heute.

Ebenfalls in den späten 50er Jahren zielte 
ein verzweifelter Wachmann, der eigentlich 
die Atombombe vor Fremdeinwirkung 
schützen sollte, mit seinem Gewehr auf 
den Zündmechanismus der Bombe und 
drohte damit abzudrücken. Er tat es nicht, 
aber dieser Vorfall zeigte eindeutig, dass der 
Umgang mit Atomwaffen schärfere Sicher-
heitvorkehrungen notwendig machte. Kurz 
darauf wurde die »Zwei-Personen-Regel« 
eingeführt, die sicher stellen sollte, dass 
wenn einer der beiden Verantwortlichen 
durchdreht, ein anderer vor Ort ist, der 
ihn davon abhalten kann, die Bombe zu 
zünden. Seit dem gibt es auch ein jährlich 
stattfindendes Auswahlverfahren. Die er-
schreckende Erkenntnis, die das PRP-Pro-
gramm zu Tage beförderte, hatte zur Folge, 
dass jedes Jahr von 100.000 Mitarbeitern, 
die mit Atombomben zu tun hatten 5.000 

von ihren Positionen aufgrund mangelnder 
Eignung abgezogen wurden. Damit war die 
Gefahr jedoch noch längst nicht gebannt. 
Bei einem Pressetermin, zu dem das Ver-
teidigungsministerium geladen hatte, sagte 
ein Soldat den Reportern, dass die Zwei-
Personen-Regel, nach der zwei Personen 
mit jeweils einem Schlüssel gleichzeitig 
zwei entfernt voneinander liegende Schlös-
ser betätigen müssen, um einen Raketen-
start herbeiführen zu können, ein Mythos 
sei. Mit einem Stück Schnur und einem 
Löffel könne er diese Sicherheitsvorkeh-
rung ganz einfach umgehen. Ganz einfach 
lässt sich auch die Funktionsweise einer 
Atombombe erklären: Die Zündung kann 
mit zwei Methoden herbeigeführt wer-
den. Bei der Gun-Design-Methode, die bei 
der Hiroshima-Bombe angewandt wurde, 
schießt eine konventionelle Sprengladung 
einen für sich allein unterkritischen Kern-
sprengstoffkörper auf einen zweiten eben-
falls unterkritischen Kersprengstoffkörper. 
Durch diesen Vorgang werden beide Teile 
zu einer überkritischen Masse zusammen-
geführt und es kommt zur Explosion. Bei 
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der zweiten Methode, der Implosion, ist 
das spaltbare Material  in einer Hohlkugel 
eingeschlossen und von konventionellem 
Sprengstoff umgeben. Bei der Zündung 
des Sprengstoffs wird das spaltbare Mate-
rial für den Bruchteil einer Sekunde so fest 
zusammengepresst, dass sich dessen Dichte 
extrem erhöht und die atomare Kettenreak-
tion ausgelöst wird.

Die Folgen einer Atombomben-Explo-
sion sind bekannt. In Hiroshima starben 
mindestens 140.000 Menschen durch die 
Explosion einer 13 kT TNT-Äquivalente 
Sprengkraft, die Atombomben aus heuti-
ger Zeit besitzen ein TNT-Äquivalent von 
mehreren hundert Kilotonnen bis 1,2 Me-
gatonnen. Die größte jemals getestete Was-
serstoffbombe wurde 1961 von der UdSSR 
gezündet und hatte etwa 50 Megatonnen 
TNT-Äquivalent. Ganz ohne Physik und 
Formeln lässt es sich dann doch nicht er-
klären. 1 Kg TNT entsprechen 4,184 MJ 
(Mega Joule).

Damit nicht der Gedanke aufkeimt, dass  
vor der eigenen Haustür zum Glück nie et-
was passiert sei, hier ein Beispiel aus dem 
Jahr 1966. Am 16. Januar 1966 stürzte ein 
B-52 Bomber, beladen mit vier Wasserstoff-
bomben in unmittelbarer Nähe des Dor-
fes Palomares/Spanien ab. Beim Aufprall 
der Maschine explodierten die Zünder 
der Bomben und setzten nukleares Mate-
rial frei. Eine der Wasserstoffbomben fiel 
jedoch vor der Küste ins Mittelmeer und 
versank. Der Fischer Pablo Orts war der 
einzige, der wusste, wo die Bombe lag. An-
hand von drei Bezugspunkten führte er die 
Bergungsmannschaft, die aus siebenhun-
dert Personen bestand zur Absturzstelle. 
Dennoch dauerte es ein halbes Jahr, bis 
die Bombe geborgen werden konnte. Das 
verseuchte Erdreich vom Festland wurde 
auf Kosten der Amerikaner abgetragen 
und entsorgt. Für den Verdienstausfall der 
Bauern und Fischer kam die US-Regierung 
jedoch nicht auf. Zu dem Unglück kam es 
weil bei der Luft-Betankung des B-52 Bom-
bers das Heck auf Grund eines Konstrukti-
onsfehlers abbrach und der Bomber durch 
den somit hervorgerufenen Auftrieb von 
unten gegen das Heck der Tankmaschine 
schlug. Beide Flugzeuge explodierten und 
stürzten ab. Die Besatzung vom Tankflug-
zeug kam ums Leben, die des B-52 Bom-
bers konnte sich retten.

Im Gegenzug zu den geschilderten Vor-
fällen mutet der Fall aus dem August 1962 
fast harmlos an. Damals war ein B-52 Bom-
ber bei einem Kontrollf lug über Grönland 
und entlang der kanadischen Küste Tau-

sende Kilometer vom Kurs abgekommen 
und tief in den sowjetischen Luftraum ein-
gedrungen. Als die Besatzung den Fehler 
bemerkte, kehrte sie unverzüglich um. So 
harmlos dieser Vorfall auch scheinen mag, 
im Kalten Krieg hätte ein mit Atombom-
ben beladener B-52 Bomber im Luftraum 
der Sowjetunion eine größere Katastrophe 
nach sich ziehen können, als jeder andere 
»Broken Arrow«.

Aber nicht nur in der Luft kam es zu 
schwerwiegenden Vorfällen, auch am Bo-
den sind Atombomben und deren Tech-
nik nicht ungefährlicher zu handhaben. In 
Arkensaw/Wisconsin (USA) kam es 1980 
zu einem Vorfall, bei dem eine Rakete in 
ihrem Silo explodierte. Der Grund: Ein 
Handwerker ein Werkzeug fallen lassen, 
das einen Treibstofftank beschädigte. Acht 
Stunden danach kam es zur Explosion. 
Dabei wurde der 740 Tonnen schwere Silo-
Deckel fort geschleudert und den Atom-
sprengkopf fand man einige hundert Meter 
entfernt in einem Graben liegend.

Im Juni 1980 kam es innerhalb von drei 
Tagen zu zwei ernsten Zwischenfällen bei 
denen die Computer massive Angriffe so-
wjetischer Raken anzeigten. Nur der geis-
tesgegenwärtigen Haltung aller Beteiligen 
ist es zu verdanken, dass kein Gegenschlag 
und somit ein Dritter Weltkrieg ausgelöst 
wurde. Grund für die Fehlermeldung der 
Warnsysteme war ein Computerchip im 
Wert von 46 Cent!

Die einstimmige Meinung der Experten 
lautet: »Dass nichts passiert ist, ist ein 
Wunder.« Das Pentagon hingegen verharm-
lost diese Vorfälle mit der Aussage: »So lan-
ge die Bombe nicht aktiviert ist, kann nur 
der Sprengstoff explodieren«.

Seit der Beendigung des Kalten Krieges 
wurden 90 Prozent der atomaren Spreng-
köpfe abgebaut. Dennoch haben die noch 
weltweit vorhandenen 2.500 Sprengköpfe 
eine Vernichtungskraft, die der von Hi-
roshima 50.000 Mal entspricht. Der ehe-
malige US-Verteidigungsminister Robert S. 
McNamara, der während seiner Amtszeit 
einen Atomschlag durchaus als »Option« 
bezeichnet hatte, sagt heute: »Die Kombi-
nation aus menschlicher Fehlbarkeit und 
Atomwaffen wird zwangsläufig zur Ver-
nichtung von Nationen führen. Deshalb 
müssen wir abrüsten.«

Geschrieben von Olly

Quelle: ZDF History - Das Geheimnis 
der verlorenen Atombomben von A. Kent

Es gibt Ausgleichszahlungen, Ausgleichs-
masse, Ausgleichsmandate, Ausgleichs-

behälter und ein Ausgleichsleistungsgesetz 
- dazu passend gibt es nun auch die Aus-
gleichscheiße. Dieser Begriff umschreibt die 
Hinterlassenschaften unserer vierbeinigen 
Freunde, genauer gesagt umschreibt er ein 
Beseitigungsarrangement der Hinterlassen-
schaften.

Oft genug kommt es vor, dass Hunde 
unbemerkt vom Halter ihre Notdurft auf 
unübersichtlichen Wiesen verrichten. Im 
Herbst, wenn die Bäume ihre bunte Pracht 
abwerfen, ist es besonders tückisch. Stets ist 
der verantwortungsbewusste Hundehalter 
auf der Suche nach dem Haufen Elend in 
das niemand gern herein tritt, auch wenn 
es dem Sprichwort nach Glück bringen soll.

Nun beobachtete ich eines schönen Tages 
einen Hundehalter, wie er unter den, zum 
teil kritischen Blicken der anderen Parkbe-
sucher verzweifelt die Hinterlassenschaften 
seines Hundes suchte. Den kritischen Beob-
achtern war die Frage buchstäblich ins Ge-
sicht geschrieben: Wird er ihn finden, den 
Haufen? In seiner Verzweiflung nahm er 
einfach den Haufen eines anderen Hundes. 
Da er sah, dass die kritischen Beobachter 
bemerkte hatten, dass das nicht der Haufen 
war, den sein Hund gesetzt hatte, erklärte 
er spontan den in seiner Hand befindlichen 
Haufen als »Ausgleichsscheiße«. 

Wenn man also in Zukunft die Hinter-
lassenschaften des eigenen Hundes nicht 
finden kann, gibt es ausreichend Ersatz der 
zum Ausgleich dafür entfernt werden kann – 
Ausgleichsscheiße eben. Genial wie einfach!

Sollte sich diese Einstellung bei den Hun-
dehaltern durchsetzen, wird es in Zukunft 
vielleicht nicht mehr so oft vorkommen, 
dass man in einen, je nach konsistenzieller 
Beschaffenheit besser oder schlechter anhaf-
tenden, in jedem Fall jedoch sehr über rie-
chenden Haufen Scheiße tritt.

Geschrieben von Olly

kurz
Gesagtes

Anzeige
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Ein Tag auf dem Tempelhofer Feld ist wie 
ein kleiner Ausflug, es bringt ein Stück 

Lebensqualität direkt in die Stadt. Wer tag-
täglich in den Häuserschluchten von Berlin 
herumläuft, hat hier die Möglichkeit seinen 
Blick in die Ferne schweifen lassen, ohne 
eine lange Fahrt mit der S-Bahn oder dem 
Auto. Gerade für Menschen mit weniger 
Geld ist es oft die einzige Chance dem Tru-
bel der Stadt und den überfüllten Parks zu 
entfliehen. Jahrzehntelang konnte sich hier 
eine Flora und Fauna entwickeln, die in der 
Stadt ihresgleichen sucht. Über 368 Arten 
von Wildpflanzen haben sich angesiedelt, 
zudem viele seltene Vögel und Insektenar-
ten. Wenn der Senat Umweltschutz betrei-
ben will, hier hat er die Chance, dieses wun-
derschöne Ökosystem als Rückzugsraum 
zu erhalten. Dass solche Freiflächen jedoch 
Begehrlichkeiten wecken und bei vielen die 
Eurozeichen in den Augen blinken lassen, 
sollte klar sein. Deshalb ist Vernunft gefragt 
und hier könnte die Stadt beweisen, ob sie 
einen Schritt für Berlin wählt, der in die Zu-
kunft weist und städtebaulich endlich im 
neuen Jahrtausend ankommt, oder ob sich 
ihre Feigheit mal wieder hinter ihrer selbst 
gewählten Alternativlosigkeit versteckt.

Der Mensch besitzt die Fähigkeit und die 
Mittel die Natur zu zerstören, dies demons-
triert er jeden Tag. Doch wir müssen dafür 
sorgen die Umwelt zu schützen. Das ist der 
Preis, den wir an unsere eigene Zukunft zah-
len müssen. Wir können die Augen verschlie-
ßen, bis die Natur unserem zerstörerischen 
Handeln eine Grenze setzt, doch dadurch 
erhöhen wir nur den Preis den wir zahlen 
werden. Eine vernünftige Zivilisation setzt 
die Grenze vor der Natur und bekommt 
dafür das Geschenk mit ihr in Einklang zu 
leben. Solch ein Einstiegsgeschenk, mit die-
sem Potenzial der Veränderung an die Stadt, 
sind die Freiflächen von Tempelhof und Te-
gel. Hier könnte die Politik Gesicht zeigen. 
Treibt sie den Preis der Klimaveränderung 
in die Höhe und bürdet die Folgen nachfol-
genden Generation auf oder erkennt sie die 
Zeichen der Zeit?
 
Städte der Zukunft müssen heute ande-

ren Herausforderungen gewachsen sein, als 
noch im letzten Jahrtausend. Wenn man 
bedenkt, das heute weltweit 3,5 Milliarden 
Menschen im städtischen Raum leben und 
es den Prognosen zu Folge bis 2050 sogar 
80% der gesamten Menschheit werden sol-
len, so müssen solche Entwicklungen in der 
Städteplanung berücksichtigt werden. Dies 
stellt nicht nur Berlin vor große Herausfor-
derungen, aber es könnte als Vorbild und 
Experimentierfeld wegweisend werden. Die 
Versorgung mit Energie, Nahrung und Er-

holung wird perspektivisch gegenüber dem 
Wohnungsbau einen anderen Stellenwert 
einnehmen müssen. Gerade die aktuellen 
Ereignisse in der Ukraine sollten uns auf-
fordern über Abhängigkeiten von Energie 
nachzudenken und welchen Anteil Städte 
bei der Energiegewinnung selbst überneh-
men können. Zudem kann auch die Nah-
rungsmittelproduktion nicht allein über die 
Peripherie und Importe beschränkt bleiben. 
Vertikale Landwirtschaft, wie sie schon in 
Singapur umgesetzt wird, ist 10 mal pro-
duktiver als horizontale Landwirtschaft und 
kommt mit 10 mal weniger Erde aus, bei 
gleichzeitiger Einsparung von Energie, Was-
ser und Dünger von ca. 75 %. Als Resultat 
liegt auch noch das Gemüse ca. 6 Stunden 
nach der Ernte in den Supermärkten. Kurze 
Lieferwege machen dies möglich, was zu-
sätzlich wieder Energie einspart.

Stadtentwicklung ist Lebensraumentwick-
lung und wird ein entscheidender Aspekt 
werden, um sich für zukünftige Veränderun-
gen zu wappnen. Wie schon erwähnt wird 
uns der Klimawandel einiges abverlangen 
und es wäre töricht, Kälteluftareale wie sie 
Tempelhof und Tegel bieten, einfach planlos 
zu betonieren. Veränderte Ausgangslagen er-
fordern eben auch veränderte Maßnahmen.

Auch muss die Politik den Fakt wahrneh-
men, dass die Bevölkerung mehr Einfluss 
nehmen möchte auf Entscheidungen, die 
ihre Lebensqualität massiv verändern. Eine 
Politik von oben schafft keine Mehrheiten 
und der Verlust an Vertrauen drückt sich 
nicht nur über die Nichtwähler aus. Die 
Verlängerung der A100 ist ein weiteres gutes 
Beispiel des Versagens. Eigentlich bräuchte 

Berlin endlich einmal ein neues Verkehrs-
wegekonzept, um der ständig wachsenden 
Zahl von Fahrrädern Tribut zu zollen. Statt-
dessen werden Millionen von Euro für ein 
Stückchen Autobahn verschwendet, obwohl 
klar sein sollte, dass der Autoverkehr in der 
jetzigen Form ein Auslaufmodell im städti-
schen Raum ist. Die Bevölkerung ist an vie-
len Punkten schon viel weiter und handelt 
auch danach, die Politik hinkt permanent 
hinterher. So verkommt das Wort Volksver-
treter als bloße Phrase.

Wer mit offenen Augen über das THF 
geht, wird bemerken, dass sich Allmende 
(Gemeingüter) Areale gebildet haben. Men-
schen wollen ihren Ideen Raum geben und 
haben für alle offen stehende Gärten ange-
legt. Egal ob nun Blumen, Gemüse oder ein-
fach nur eine Bank zum Sonnenuntergang 
angelegt wurde. Die Stadt hat heute auch 
die Pflicht Freiräume bereit zu stellen, die 
in Eigenregie gestaltet werden können (wie 
z.B. auch die Prinzessinnengärten am Mo-
ritzplatz). Der stetige Verlust von basisde-
mokratischen Projekten, wie er sich gerade 
massiv durch die Gentrifizierung von Sze-
nebezirken vollzieht, muss an anderer Stelle 
zumindest abgefedert werden.

Wer nur das Geld im Blick hat, übersieht 
die schlummernden Potenziale. Parks brin-
gen nicht nur eine Verbesserung der urba-
nen Lebensqualität, sie bringen auch eine 
gesündere Bevölkerung hervor, was größe-
re Produktivität und Innovation bedeutet. 
Zudem beschert jetzt schon das THF einen 
immensen Imagegewinn für die angrenzen-
den Bezirke und ist zu einem weltweit be-
achteten Touristenmagnet geworden. Solch 

Das Tempelhofer Feld (Foto: bookfield)

MachtProbE thF*
Der Volksentscheid am 25. Mai 2014
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eine Weite und Größe, wie sie das Feld zu 
bietet hat, zieht Sportbegeisterte wie Erho-
lungssuchende gleichermaßen an und wer 
einmal dem Sonnenuntergang beigewohnt 
hat, wird begreifen, wie einmalig solch eine 
Szenerie innerhalb der Stadt ist, für die uns 
viele andere Stadtmenschen beneiden.

Die jetzigen Pläne des Senats für die Bebau-
ung des THF sind ein Schlag ins Gesicht der 
Bevölkerung und an Fantasielosigkeit kaum 
zu unterbieten. Das Ablenkungsmanöver, 
das der Senat fährt, begründet mit es gäbe 
nicht genügend Wohnungsbaufläche, löst 
nämlich die Webseite der Senatsverwaltung 
für Stadtentwicklung und Umwelt selbst 
auf. Dort ist zu lesen „Berlin hat 2011 im 
Flächenmonitoring noch nutzbare Flächen 
ab ca. 1 ha im Umfang von nahezu 5.000 ha 
für die weitere Bau- und Freiflächenentwick-
lung erfasst, so dass auch Investoren mit 
besonderen Ansiedlungswünschen geeignete 
Standorte finden können.“ und weiter steht 
dort „Für die bauliche Innenentwicklung 
wurden im Durchschnitt der Dekade 2001 
– 2010 jährlich knapp 110 ha in Anspruch 
genommen. Unterstellt, dass dieser Trend 
sich fortsetzt, würde das Flächenangebot al-
lein für die bauliche Innenentwicklung rein 
rechnerisch für die nächsten 25 Jahre aus-
reichen.“ Da fragt man sich schon, wie es 
sein kann, dass nur 70 ha, die für den Woh-
nungsbau auf dem THF vorgesehen sind, 
über Nacht auf einmal lebensnotwendig für 
ganz Berlins werden können. Welche Interes-
sen sollen dort mit Steuergeldern finanziert 
werden? Für die Größe und Wichtigkeit, die 
dieses Projekt für die Stadt besitzt, sollen 
in ungewöhnlicher Kürze Fakten geschaffen 
werden. Bei den ganzen Bankenskandalen 
und Verfilzungen, die Berlin schon erlebt 
hat, sollte man ruhig ein gesundes Miss-
trauen an den Tag legen und vielleicht noch 
mal genauer schauen, wer die Profiteure die-
ser Bebauung sind. Bei nur 18% geplanten 
Sozialwohnungen, die mit befristeten Ein-
stiegsmieten von 6 - 8,50 Euro netto/kalt 
veranschlagt werden (was schon über den 
Bestandsmieten liegt), kann zumindest eine 
Bevölkerungsgruppe mit Sicherheit davon 
ausgenommen werden.

Der Senat hat bei seiner Planung 608 
Millionen Euro Ausgaben veranschlagt, 
Einnahmen durch Grundstücksverkäufe, 
Vermietungen und Pacht sollen 135 Milli-
onen betragen, durch Steuern sollen 530 
Millionen bereitgestellt werden. Die 55 
Millionen, die den Betrag von 608 Milli-
onen übersteigen, sind schon (die ersten) 
eingeplanten Mehrkosten des Projekts. Aus 
der Kostenexplosion am BER kann jedoch 
nur ein Schluss gezogen werden: die Glaub-

würdigkeit der Politik ist längst in Schöne-
feld begraben worden. Der Dilettantismus 
macht eine Bürgerbeteiligung daher zwin-
gend notwendig. Ein »weiter so!« über die 
Köpfe der Bevölkerung hinweg, kann nicht 
mehr hingenommen werden. Der Berliner 
Senat hat den  Alleinplanungsanspruch 
längst verwirkt.

Bevor der Senat nach Bauland schreit, darf 
er sich gerne mit dem riesigen Flughafen-
gebäude beschäftigen, das nach Nutzung 
förmlich bettelt. Warum braucht die Lan-
desbibliothek einen Neubau bei einem leer 
stehenden Flughafen? Die Potenziale nut-
zen die da sind, bevor gleich wieder unbe-
fleckte Landschaften verschandelt werden. 
Außerdem gehört das THF zu einem der 
wichtigsten historischen Orte Berlin, ob Li-
lienthal oder Zeppelin, die Gründung der 
Lufthansa, die Nazizeit mit ihren Verbre-
chen an den Zwangsarbeiter/innen, erster 
innerstädtischer Flughafen der Welt und so 
weiter. Was wäre aus Berlin ohne die Luft-
brücke der Alliierten geworden? Einmal zu-
gebaut ist ein für allemal Schluss mit diesem 
Ort. Wie kurzsichtig muss man sein, dies 
nicht zu erkennen. Daher muss eine Lösung 
gefunden werden, die Geschichte und Zu-
kunft gleichermaßen bedient. 

Noch eine kleine Anmerkung: Es werden 
ca. 640000 Stimmen mit JA gebraucht um 
die Pläne des Senats zu stoppen, denn es 
werden 25% der Stimmen aller Wahlberech-
tigten benötigt, nicht nur die der abgegebe-
nen Stimmen. Würde man diesen Maßstab 
auf die Abgeordnetenwahlen übertragen, so 
hätte die SPD nicht 28% der Stimmen be-
kommen, sondern nur ca. 17% aller Wahl-
berechtigen. Es wäre schön gewesen, wenn 
beim Volksentscheid wenigstens die glei-
chen Spielregeln wie bei der Politik gelten 
würden. So ist es einfacher Berlin zu regie-
ren, als das THF zu retten. Umso wichtiger 
ist es, am 25. Mai mit JA zum Tempelhofer 
Feld zu stimmen!!! Wer dieses einzigartige 
Areal noch nicht gesehen hat, sollte diese 
Chance also nicht verstreichen lassen. Dann 
wird auch der Letzte verstehen, dass zube-
tonieren die dümmste und schlechteste 
aller Möglichkeiten ist! Rettet das THF!!! 
Der Kreuzberger empfiehlt die Seite www.
thf100.de , informiert euch dort oder macht 
einfach mit!

Wenn Politik keine Vision mehr besitzt, 
stagniert sie nicht nur, sie demontiert sich 
selbst!

Geschrieben von bookfield

*THF - Tempelhofer Feld

»André, die Polizei war eben da. Hast 
du etwa Carsten geholfen, dem 

Nachbarsjungen ‚Next Please!‘ auf den 
Arsch zu tätowieren, als der auf Speed war?«
»Ich hab ihn doch bloß festgehalten. 

Carsten wollte ihm eine Lektion erteilen.«
»Ach ja??“ 
»Ja, dass Speedkonsum zu ungewollten 

Tätowierungen führen kann. Ich fand das 
pädagogisch sehr gut durchdacht.«

Von André Marc Schneider

André Marc Schneider lebt in Berlin und 
arbeitet als Filmemacher und Schauspieler 
im In- und Ausland. Außerdem ist er als 
Schriftsteller tätig, verfasst Drehbücher, 
Fachbücher, Lyrik und Prosa und bloggt 
im Internet. Sein neuestes Buch »Sie7ben« 
mit 21 Texten und 14 Fotos aus 21 Jah-
ren erscheint demnächst (frühestens im 
Juni). Die wunderbar politisch inkorrekten 
»Carsten-Dialoge«, die er seit einem Jahr 
in loser Folge im Internet veröffentlicht, 
sind einer dieser Texte, neben Gedichten, 
Kurzgeschichten, autobiografischen Noti-
zen und einem kleinen Kurzroman (»Die 
Sprache der Scherben« von 2005).

Mehr Infos im Blog von André unter 
http://vivasvanpictures.wordpress.com

Geschrieben von jw

LustIGE
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Nicht immer aktuell,
aber immer am Pöbeln

im Internet unter:

www.derkreuzberger.de
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horch & Guck
Auf und davon

am Strand liegen und Schröder seine tägli-
che Wurst unter einer schönen Palme ab-
drücken kann.«
»Was muss eigentlich noch alles erledigt 

werden?«, fragte Guck.
»Hm, lass mich mal auf die Liste schauen: 

Das Lager ist geräumt, die AK-47 und das 
Gastgeschenk von Mai Ling und Früh Ling, 
das Sechserpack Handgranaten, habe ich 
im Wald verbuddelt, die Gerätschaften sind 
alle ausgeschaltet und vom Netz getrennt, 
die Koffer sind gepackt und die paar Pe-
nunsen, die ich noch hatte, habe ich von 
der Bank geholt... und die Flugtickets sind 
am Flughafen hinterlegt.«
»Sehr gut, dann können wir uns ja ent-

spannt zurücklehnen.« Guck setzte sich in 
seinen Sessel und fuhr fort: »Ich habe in 
den letzten Tagen einige Leute getroffen, 
die mich schief angeschaut haben, als ich 
ihnen von unseren Plänen erzählt habe.«
»Ach, was die sagen, da scheiße ich drauf. 

Ich schaue nach vorne und wenn wir in 
ein paar Monaten wieder hier stehen soll-
ten, ist der Hohn und der Spott der Neider 
mein geringstes Problem.«
Guck schaute verwundert und frag-

te: »Wieso, welches Problem kratzt dich 
mehr?«
Horch guckte seinen Freund eindringlich 

an: »Welches Problem mich mehr kratzt? 
Da fragst du noch? Natürlich wieder hier 
zu sein! Aber nicht wegen dem Hohn und 
dem Spott der Neider, sondern wegen den 
ganzen Idioten, die mittlerweile nicht nur 
den Kiez, sondern gefühlt bereits das gan-
ze Land besiedeln und mit ihrem asozia-
len Verhalten das gesellschaftliche Mitein-
ander nahezu unmöglich machen. Schau 
dich doch um. Die Gesellschaft prügelt 
auf die Drogendealer im Görlitzer Park 
ein, die nur das Produkt des gesellschaft-
lich gelebten asozialen Verhaltens sind. 
Dazu kommt das scheiß Wetter. Seit Jahren 
quatschen die Öko-Nazis von Erderwär-
mung, Überschwemmungen und vernich-
tenden Wirbelstürmen. Ich frag dich: Wo 
ist all das? Wo ist die Erderwärmung, die 
uns das ganze Jahr über gemütlich warme 
Temperaturen bescheren würde, wo sind 
die Überschwemmungen, die das Umland 
von Berlin in die Costa Brava Nordeuropas 
verwandeln könnten und wo sind all die 
Wirbelstürme, die die landesweit verstreu-
ten Arschlöcher hinweg fegen würden? Wo 
ist das alles? Nichts davon wird so zeitnah 
auftreten, dass ich es noch erleben dürfte. 
Genauso wenig wie das Waldsterben, das 
ja angeblich Deutschland bis Mitte der 
1990er Jahre Baum frei werden lassen soll-
te. Tausende besoffene Autofahrer, die sich 
um irgendeinen, im Weg stehenden Alle-
ebaum gewickelt haben, wären vermutlich 

Horch saß in seinem Sessel und drehte 
sich gerade einen Joint, als Guck das 

Büro betrat.
Mit provokanter Stimme fragte Guck: 

»Na, so früh am Tag schon wieder am kif-
fen?«
Gelassen antwortete Horch: »Was heißt 

hier so früh am Tag, es ist zwölf Uhr und 
das ist mein dritter Joint.«
Guck hakte nach: »Seit wann bist du 

wach?«
»Seit neun.«
»Und da hast du schon den dritten Joint 

am brennen?«
Horch zuckte mit den Schultern und 

erwiderte: »Was haben ich denn noch zu 
verlieren außer ein paar Gehirnzellen? Die 
Rente reicht vorne und hinten nicht. Der 
Kreuzberger stellt den Betrieb auf Spar-
f lamme und benötigt für die Recherche bis 
auf Weiteres keine Geheimdienstinformati-
onen mehr von uns und außerdem muss 
ich das ganze Grass noch wegrauchen be-
vor wir nach Spanien f liegen - wegschmei-
ßen tu ich es ganz bestimmt nicht!«
»Na ja warte mal ab, vielleicht sind wir 

auch schneller wieder zurück als dir lieb ist. 
Wenn wir keine Arbeit finden, die uns über 
Wasser hält, sind deine Pläne unter der Son-
ne des Südens alt werden zu wollen und 
irgendwann dort den Arsch zu zukneifen 
ganz schnell Geschichte und wir sitzen wie-
der hier.«
Energisch erwiderte Horch: »Ich werde al-

les daran setzen, dass dies nicht geschieht! 
Zur Not lecke ich der Sachbearbeiterin 
vom Arbeitsamt in Spanien am Arsch und 
versichere ihr das es nach Schokolade ge-
schmeckt hat!«
»Bah, immer wenn du kiffst, wirst du or-

dinär.«
»Vielleicht, aber ganz sicher habe ich mei-

nen unabdingbaren Willen verdeutlicht, 
alles zu unternehmen, dass wir irgendwann 
entspannt, jeder mit einer Chica im Arm, 

noch am Leben und dankbar, wenn diese 
Panikmache einiger Hetzer Realität gewor-
den wäre.«
»Schießt du da jetzt nicht ein wenig über 

das Ziel hinaus?«
»Ja, na klar. Du weißt doch ganz genau 

was dich erwartet, wenn du dieses Thema 
ansprichst, selbst Schuld. Mir schwillt  nun 
mal der Hals und platzt der Arsch, wenn 
ich über diese landesweite Egalhaltung des 
Volkes nachdenke. Alle sind sie am herum-
meckern, »so kann es nicht weitergehen«, 
»es muss sich etwas ändern« und »die Po-
litik ist Schuld«. Verdammte Scheiße, klar 
kann es nicht so weitergehen, klar muss 
sich etwas ändern und klar ist auch, dass 
die Politik Schuld ist, aber wer legitimiert 
diese Volksverräter denn? Es sind doch je-
des Mal die gleichen bescheuerten Wähle-
rinnen und Wähler, die zur Wahlurne ren-
nen und mit ihrem Kreuz an der »richtigen 
Stelle« ihr Schicksal besiegeln, anstatt die 
Urne zu nehmen und sie den Verantwortli-
chen für die Miesere über den Schädel zu 
ziehen. Du hast es doch live miterlebt, wie 
lächerlich sich die ach so starke westliche 
Gemeinschaft mit ihren Drohungen ge-
genüber Wladimir Putin gemacht hat. Mit 
jedem Schachzug den Merkel, Obama und 
Co. gegen Putin geführt haben, hat er sie 
mit seinen Reaktionen einem Schach Matt 
immer ein Stück näher gebracht, bis er am 
Ende - natürlich im übertragenen Sinn ge-
sprochen - wie ein Schuljunge, der einer 
Bestrafung entkommen ist, aus sicherer 
Entfernung ganz frech die Hosen herun-
ter gezogen und seinen Berufskollegen den 
blanken Arsch gezeigt hat. Wir werden von 
volksfernen, überheblichen Nichtskönnern 
regiert. Wann versteht das Volk diese Tat-
sache endlich? Ein weiteres Beispiel für die 
Volksverarschung ist das endlose Geschwa-
fel über die Eröffnung, Nicht-Eröffnung, 
den Umbau oder Total-Neubau vom BER-
Flughafen. Das geht den Leuten langsam 
auf die Eier. Die sind bald soweit, dass sie 
sagen: Reißt das ganze Scheißding bloß ab, 
dann haben wir wenigsens Ruhe mit dem 
leidigen Thema.«
Guck warf ein: »Pass mal auf, am Ende 

krallt sich unser beliebter Bürgermeister 
Wowereit das alte NSA-Gelände mit der 
Abhöranlage auf dem Teufelsberg und baut 
dort seinen rosa roten königlichen Palast 
nach spät römisch dekadenten Vorgaben 
und reißt sich zudem noch den BER unter 
den Nagel und macht seinen Privatf lug-
hafen daraus, um Geschäftsleute, wichtige 
Freunde und seine zahlreichen Party-Gäste 
dort landen zu lassen.«
»Na klar, und ich arbeite dann als 1,50 

Euro-Jobber und darf ihm mit dem Palm-
wedel frische Luft zu wedeln - wegen der 

Anzeige
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Erderwärmung und so.«
»Nee, die Luft wedel ich ihm zu, du hast 

die ehrenvolle Aufgabe des Majestäts Roset-
te immer schon gleitfähig zu halten, damit 
die ganzen politischen Arschkriecher um 
ihn herum es nicht so schwer haben ihm 
in den Arsch zu kriechen.«
»Du sagst ich bin ekelig? So ein Duktus 

aus deinem Mund. Pfui, ich kotz gleich!«
»Komm, stell dich nicht so an. Oder soll 

ich noch mal die Geschichte mit Merkel 
und Sarkozy aufwärmen.«
»Um Himmels Willen, bloß nicht! Die 

Abhöraktion steckt mir heute noch in den 
Knochen und ich kann von Glück reden, 
dass ich keine bleibenden seelischen Schä-
den davongetragen habe«, erwiderte Horch.
»Ich habe dich damals im Vorfeld ge-

warnt, dass es unschöne Szenen geben 
könnte.«
»Ja, aber wer konnte denn ahnen, dass die 

beiden es, bei all dem was wir bereits im 
Leben durchgemacht haben, auf die Spitze 
treiben würden und....«
»Ja?«
»Na ja, du weißt schon.«
Guck grinste und fragte: »Nein, ich weiß 

nicht.«
»Du willst doch nur das ich es ausspre-

che.«
Guck fragte scheinheilig: »Wie? Was 

denn?«
»Na ja, dass die beiden...«
»Was haben die beiden?«
»Jetzt stell dich nicht so an, über meine 

Lippen kommt kein Wort.«
»Weil du es nicht kannst, weil du dann 

wie beim letzten Mal, als wir das Thema 
hatten, wieder das Frühstück auf den Tep-
pich brüllst!«
»Nein, weil du Idiot deinen Kaffee über 

das Beweismaterial geschüttet hast, haben 
wir keinen Beweis dafür, dass die beiden 
sich, sage ich es mal vorsichtig, näher ge-
kommen sind. Ich habe schon die Schlag-
zeilen gesehen: Sarkozy und Merkel er-
wischt beim F...«
»Vorsicht, pass auf! Du weißt nicht, ob 

der BND hier wieder irgendwelche Wanzen 
versteckt hat und dich dann dran kriegt we-
gen übler Nachrede oder falscher Behaup-
tungen.«
»Wir sind unter uns, ganz sicher. Ich 

habe beim Aufräumen den alten Scanner 
gefunden, den mir Osama bei einem unse-
rer letzten Treffen geschenkt hat. Der fin-
det alles, sogar die neueste Generation der 
CIA-Wanzen.«
»Echt? Den habe ich schon gesucht.«
»Keine Sorge ich habe ihn eingepackt. 

Man weiß ja nie, wo wir noch überall lan-
den.«
»Davon abgesehen ist die Politik in Spani-

en auch nicht besser als hier.«
»Auch wenn du damit wieder vom The-

ma ablenkst, da hast du Recht, aber das 
menschliche Miteinander ist weitaus ausge-
prägter als hierzulande. Es wird nicht leich-
ter, ganz im Gegenteil, aber lieber versuche 
ich es noch ein Mal auf die alten Tage und 
falle bei dem Versuch, dem Leben eine 
neue Richtung zu geben, auf die Schnau-
ze, als dass ich mich immer wieder fragen 
muss, ob es nicht doch besser gewesen wäre 
den Versuch zu wagen und ich glaube, dir 
geht es da ganz genauso.«
»Was machen wir eigentlich, wenn wir 

wieder zurückkommen?«
»Ich weiß nicht. Ich würde vorschlagen, 

wir gehen dann erst einmal zum Jobcenter, 
melden uns zurück und warten mal ab, was 
das Leben noch so bereit hält. Ich werde 
es dann auf jeden Fall ganz entspannt an-
gehen lassen. In den vergangenen Jahren 
habe ich mir hier genug den Arsch aufge-
rissen, um selbigen irgendwie an die Wand 
zu bekommen.«
»Da hast du Recht. Wir haben viel ver-

sucht und bei den zahlreichen Versuchen 
auch vieles erlebt, was unseren Erfahrungs-
schatz erweitert hat, aber es war auch ein 
harter Weg diese Erfahrungen zu sammeln.«
»Es hört sich jetzt vielleicht ein wenig 

arrogant an, wenn ich sage, dass wir uns 
mit dem, was wir im Leben an Erfahrun-
gen und Wissen gesammelt haben, wir uns 
nicht mehr jeden Scheiß antun und nicht 
jeden Scheiß von irgendeinem lebensuner-
fahrenen Jobcenter-Mitarbeiter anhören 
müssen. Und bevor ich jetzt noch anfan-
ge mich über die anderen Mitarbeiter des 
Regimes aufzuregen, lass uns lieber noch 
mal kurz, jeder für sich, in uns gehen und 
überlegen, ob wir irgendetwas vergessen ha-
ben. Der Flug geht in drei Stunden und wir 
müssen noch das Taxi bestellen.«
»Na dann mach mal. Ich hoffe der ganze 

Kram passt ins Auto.«
»Ich werde ein Großraumtaxi ordern, 

dann passt das schon. Du kannst schon 
mal mit dem Heruntertragen anfangen, das 
Taxi wird nicht lange brauchen bis es hier 
ist.«
Horch bestellte das Taxi, nahm seinen 

Seesack und schaute sich noch einmal um. 
Wehmütig verließ er das Büro und schloss 
die Tür hinter sich ab. Das war es, dachte er 
bei sich, wieder ein Kapitel im Leben, das 
ein Ende gefunden hat.

Ob Horch und Guck ihren Lebensabend 
in Spanien verbringen und welche Aben-
teuer sie dabei erleben erfahrt ihr unter:
www.derkreuzberger.de

Geschrieben von Oliver Jung

Eat-the-world, seit 2008 erfolgreicher An-
bieter für kulinarisch-kulturelle Stadt-

führungen, feiert am 24. Mai 2014 zwi-
schen 18:00 und 24:00 Uhr in den Bezirken 
Kreuzberg, Friedrichshain, Prenzlauer Berg 
und Schöneberg zum zweiten Mal mit sei-
ner Veranstaltung »Lange Nacht der Kuli-
narik« die kulinarische Vielfalt der Haupt-
stadt. Mit dabei sind je Stadtteil sechs bis 
acht inhabergeführte und qualitativ hoch-
wertige kulinarische Betriebe, die sich mit 
ihren Köstlichkeiten sowie unterhaltsamen 
Programmpunkten vorstellen.

Freuen Sie sich in Kreuzberg zum Beispiel 
auf  das Café »liegberger«, hier steht der 
Abend unter dem Motto »Art happens«. 
Außerdem dabei sind »Zum Goldenen 
Krümel«, bekannt für seine schmackhaften 
Empanadas, W.E.I.N. eG mit einer beson-
deren Weinverkostung sowie das Brio Bis-
tro mit italienischen Cocktails und Street 
Food aus Rom. Bei der Chocolateria Sün-
de wird es dagegen geradezu verboten süß.

In Friedrichshain weiht das »Teekränz-
chen« in die Welt des Tees ein, organisiert 
das Geschäft »Küchenliebe« eine Bowlepar-
ty mit Keksquiz und Promi-Rezepten und 
bietet die Feinbäckerei »Kuchenrausch« 
drei ganz verschiedene Back-Workshops an. 
Schnitzel und Shots sowie eine besondere 
Party-Überraschung erwartet die Gäste bei 
»Scheers Schnitzel«.

Die Kochschule von Kochen & Würzen 
in Schöneberg präsentiert einen kreolischen 
Abend. Eine etwas andere Weinverkostung 
mit Lambrusco Weinen und Vorspeisen 
wird von »Enoteca Zagato« angeboten. Für 
Naschkatzen lohnt sich dann der Besuch 
beim Cupcakeladen: Hier können Besu-
cher ihren eigenen Cupcakes kreieren.

In Prenzlauer Berg begeistert das »Café 
Berger« mit einer Ausstellung des ukraini-
schen Künstlers Ryn Shaparenko.

Bis auf ein geringes Entgelt für die Spei-
sen ist der Besuch der 2. Langen Nacht der 
Kulinarik kostenfrei. Es werden Programm-
Broschüren bei den Partnern ausliegen, 
die den Weg von Kostprobe zu Kostprobe 
erleichtern und die Teilnahme am Gewinn-
spiel ermöglichen. Informationen zum 
detaillierten Programm sowie über weitere 
teilnehmende Betriebe entnehmen Sie der 
Website. Zur besseren Organisation wird 
um Anmeldung über das Kontaktformular 
gebeten.

Mail: info@eat-the-world.com
Website: www.lange-nacht-der-kulinarik.de

Eat thE worLd

2. Lange Nacht der Kulinarik
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Wie ihr vielleicht schon mitbekommen 
habt, steht der Kreuzberger kurz vor 

dem Aus. Nun könnte man fragen, eine 
kleine Zeitung mehr oder weniger, wen 
juckt das schon? Gibt es nicht genügend 
Alternativen, was braucht es da noch eine 
Zeitung mehr? Das stimmt natürlich, je-
doch sollte man bedenken, dass die Vielfalt 
in der Presselandschaft nicht automatisch 
eine Vielfalt bei den übermittelten Nach-
richten bedeutet. Hier herrscht gepflegter 
Einheitsbrei und wer sich genauer mit ei-
nem Thema auseinandersetzen will, ist heu-
te zwingend auf das Internet angewiesen. 
Aber genau das könnte in Zukunft immer 
schwieriger werden.

Die Telekom hat mit ihrer Absicht der 
Drosselung der Datengeschwindigkeit bei 
Übersteigen eines Datenvolumens (geplant 
waren/sind 75 Gigabyte) den ersten Schritt 
getan, die Netzneutralität auszuhebeln, 
also die gleichwertige Übermittlung jegli-
cher Daten ohne Einschränkungen. Dies 
könnte dazu führen, dass sich Mehrklassen-
netze etablieren, die in unterschiedlicher 
Geschwindigkeit Inhalte übertragen. Wer 
ein schnelles Netz will, muss dafür zahlen. 
Platzhirsche wie Google, Facebook, ARD, 
YouTube, Amazon usw. werden wohl keine 
Probleme haben, diese Mehrkosten aufzu-
bringen. Kleine Startups, private Webseiten 
und Blogs und so weiter werden sich wohl 
mit weniger Geschwindigkeit begnügen 
müssen und dies könnte zu einem Massen-
sterben von Kleinanbietern führen. 

Damit die Zugangsprovider entscheiden 
können, welche Datenpakete mit welcher 
Geschwindigkeit übermittelt werden sollen, 
wird der komplette Datenverkehr analysiert 
und auf die verschiedenen Netze verteilt. 
Im zweiten Schritt könnten sich die An-
bieter die Zahlen, zu einem sogenannten 
»Managed Sevice« zusammenschließen, 
die unabhängig von einem Datenvolumen 
ihre Geschwindigkeit beibehalten. Doch in 
diesem Verbund werden nur Inhalte von 
den beteiligten Anbietern weitergeleitet, 
das wäre das Aus für das Internet-für-alle 
und Zensur durch die Hintertür. Der Ver-
lust von Inhalten fällt vielleicht nicht so 
schnell ins Auge, aber so können auch kri-
tische Nachrichten, Meinungen, Konkur-
renten und Dokumentationen etc. einfach 
verschwinden. Einer gezielten Aushöhlung 
der Pressefreiheit im Internet ist damit Tür 
und Tor geöffnet.

Die Medien haben jedoch eine Funktion 
in der Gesellschaft. Als 4. Gewalt sollen 
sie den Regierenden und der Gesellschaft 
als neutrale Instanz auf die Finger schau-

en. Das dies den Machtanspruch einer 
Regierung auch gefährden kann, ist nicht 
das Problem der Medien. Die Gefahr sieht 
auch die Politik und versucht daher den 
unkontrollierten Informationsf luss einzu-
schränken und für ihre Belange auszunut-
zen.

Die Lehren, die aus dem Vietnamkrieg 
weltweit gezogen wurden, sind der Presse 
ein Korsett zu verpassen, damit sich ein 
solches Debakel durch ungefilterte Bilder 
nicht wiederholt und die Unterwanderung 
der eigenen Propaganda minimiert wird. 

Wer jedoch an demokratischen Struktu-
ren interessiert ist, der muss sich dagegen 
wehren und die Gefahren aufzeigen, die 
solch eine Gleichschaltung mit sich bringt. 
John F. Kennedy erkannte dieses Unheil 
schon früh und sprach in seiner glühen-
den Rede von 1961 im Waldorf Astoria zu 
den Medienvertretern von der Gefahr des 
Verlustes der Pressefreiheit. Er sagte: »Ohne 
Debatten, ohne Kritik, könnte keine Admi-
nistration und kein Land erfolgreich sein 
- und keine Republik kann überleben. Und 
das ist der Grund, warum der Athener Ge-
setzesgeber Solon es als ein Verbrechen für 
jeden Bürger ansah, vor Auseinanderset-
zungen zurückzuschrecken. Und das ist der 
Grund, warum unsere Medien durch die 
erste Gesetzesänderung geschützt wurden. 
Nicht in erster Linie, um zu belustigen und 
zu unterhalten, nicht um geistlos banales 
und sentimentales Zeug hervorzuheben, 
nicht einfach nach dem Motto »gib der 
Öffentlichkeit, was sie wünscht«, sondern 
um zu informieren, um Aufmerksamkeit 
zu erregen, um zu hinterfragen, um unsere 

Gefahren und unsere Gelegenheiten beim 
Namen zu nennen, unsere Krisen und 
Möglichkeiten aufzuzeigen, um zu führen, 
zu formen, eine öffentliche Meinung zu 
bilden und manchmal sogar diese zu ver-
ärgern.« (http://www.gleichsatz.de/b-u-t/
begin/kenneddy.html)

Das genaue Gegenteil unternahm der 
Lobbyist und ehemalige Politiker Roland 
Koch von der CDU, der nach guter alter 
Herrenmenschenmanier den unliebsamen 
ZDF Intendanten Brender zu Fall brachte, 
um sich danach für seine gute Arbeit bei 
Bilfinger unter Vertrag nehmen zu lassen. 
Solche schmierigen Typen sind leider gera-
de dabei in der Politik die Oberhand zu ge-
winnen, dass sollte uns aufhorchen lassen.

Im TV Bereich sind durch das Erscheinen 
der Privaten Fernsehstationen zwar neue 
Player auf den Plan getreten, ein guter Jour-
nalismus blieb jedoch aus, denn diese sind 
Wirtschaftsunternehmen, die nicht Auf-
klärung im Sinn haben sondern Profite. 
Sie taugen nicht als Kontrollinstanz. Wie 
der Springerkonzern nur als bloße Pro-
paganda Maschinerie fungiert, so kippen 
selbst Blätter mit einem hohen Ansehen, 
wie das Magazin DER SPIEGEL, und ver-
lassen ihre journalistische Linie. Die Ver-
pf lichtung von Nikolaus Blome (ehemals 
Chefredakteur von BILD), nun als Chef-
redakteur beim Spiegel, war der plakative 
Todesstoß eines der letzten renommierten 
Wochenblätter.

Die Vereinnahmung des ZDF durch die 
Politik wurde zwar gerade vom Bundesver-
fassungsgericht ein wenig in die Schranken 

wohEr dEr wInd wEht
Hochgelobt doch unerwünscht - Der offene Angriff auf die Pressefreiheit!

ErschüttErndE Bilanz
2011   2012   2013
    66       88       71   Journalisten getötet
1959   1993   2160   Journalisten angegriffen/bedroht
1044     879     826   Journalisten festgenommen
    71       38       87   Journalisten entführt
    77       73       77   Journalisten aus der Heimat geflüchtet
      5       47       39   Blogger/Bürgerjournalisten getötet
  199     144     127   Blogger/internetaktiv. festgenommen
    62         7         6   Medienmitarbeiter getötet
 k. a.    193     178   Journalisten derzeit im Gefängnis
            Quelle: reporter ohne Grenzen



11  Der Kreuzberger | Mai/Juni 2014, Nr. 30 Oliver Hilbring – Portrait

gewiesen. Wie gleichgeschaltet die Medien 
jedoch schon sind, sieht man in der Be-
richterstattung über die Ukraine. Hier läuft 
auf allen Kanälen eine Propagandamaschi-
ne, die nur selten durchbrochen wird. Dies 
erstreckt sich inzwischen auf immer mehr 
Bereiche, ob nun beim Thema NSU oder 
NSA, Flüchtlingspolitik, Waffenhandel, 
Verf lechtungen von Politik mit Wirtschaft 
und Finanzmarkt usw. Wenn es unange-
nehm wird, hält sich die Berichterstattung 
auf wundersame Weise zurück.

Der Kabarettist Volker Pispers brachte es 
auf den Punkt: »...die Medien sind dafür 
zuständig, die Bevölkerung mit Skandalen 
zu füttern, über die wir uns aufregen sollen, 
damit wir uns nicht mit Politik beschäfti-
gen«. So wird ein Skiunfall von Schumi, 
die Steuer von Ulli Hoeneß oder Freif lüge 
beim ADAC zur großen Nachricht stili-
siert, damit so nebenbei ein Freihandels-
abkommen oder die Aufhebung der Netz-
neutralität im geplanten Dschungel von 
Belanglosigkeiten untergehen kann.

Das Ende der Meinungsfreiheit fängt mit 
der Selbstzensur an. Die Angst, unbequeme 
Wahrheiten zu veröffentlichen, die Nach-
teile einbringen könnten, lässt viele zurück-
schrecken. Doch wie gefährlich es wirklich 
werden kann, sieht man an C. Manning 
und E. Snowden. Das Zeitalter der totalitä-
ren Überwachung, die sich selbst in schein-
bar sicher geglaubte Demokratien gefres-
sen hat, bringt immer mehr Kritiker zum 
Schweigen. Der persönliche Preis, seine 
Ansichten oder einfach nur Informationen 
zu verbreiten, geht inzwischen so weit, dass 
das eigene Leben gefährdet ist.

Aber was hat das nun alles mit dem 
Kreuzberger zu tun? Alles und Nichts. Es 
soll nur darstellen, dass es immer wichtiger 
wird, alternative Informationsquellen zu 
haben, die noch ohne Schere im Kopf ihre 
Ansichten verbreiten. Wer sich ein genaues 
Bild machen will, braucht Vielfalt in der 
Nachrichtenauswahl.

Eine kanalisierte Presse, wie Springer und 
Bertelsmann sie betreiben, ist eine Gefahr 
für die Demokratie, weil sie durch ihre Mo-
nopolstellung ein Meinungsbild herstellen 
und nach Belieben Personen und Themen 
zu Fall oder zum Erfolg führen können. 
So kann ein Wulff zur Strecke gebracht 
werden oder ein Edathy, aber der Droh-
nenkrieg der Amis, der fast komplett über 
Deutschland abgewickelt wird, unter den 
Tisch fallen. So wurde jahrzehntelang die 
Atomlobby hofiert, der Russe zum Bösen 
gemacht, vorher war es der Islamist an sich, 

während der Ami immer der Gute bleiben 
konnte, trotz Guantanamo, Irak, Droh-
nennkrieg, 9/11 usw.. Der Kreuzberger 
und die vielen anderen kleinen Zeitungen 
können zwar nicht tagesaktuell berichten, 
dennoch sind sie ein wichtiger Bestand-
teil der Presselandschaft. Sie greifen The-
men auf, die anderen zu brisant sind oder 
nicht werbewirksam genug, vielleicht auch 
zu speziell, manchmal auch zu langweilig, 
aber ohne sie geht ein Stück Presse- und 
Meinungsfreiheit verloren, die, wenn sie 
einmal verschwunden ist, nur schwer wie-
der zurückgeholt werden kann.

Vielfalt ist der Schlüssel zur Meinungsfin-
dung, der Verlust fördert nur die Gleich-
schaltung und Manipulation und wo dies 
endet, sollte uns in Deutschland zumindest 
vertraut sein.

Geschrieben von bookfield
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PortraIt
Oliver Hilbring

Der Künstler des Mittelseitenposters 
Oliver Hilbring ist gelernter Dekora-

teur und Grafikdesigner. Zunächst zeichne-
te er seine Cartoons nur für sich, später 
dann auch für das Ruhrgebietsmagazin 
MARABO. Gegenwärtig zeichnet Hilbring 
für die Serie »Was macht eigentlich...?« und 
hat zwei Bücher herausgebracht.

Über seine private Lebenssituation - 
Hilbring ist dreifacher Familienvater, Schal-
ke-Fan und offizielles Mitglied des AC/DC 
Fanclub -  informiert er seine Fans auf sei-
ner Internetseite www.oli-hilbring.de

Um einen reißenden Absatz zu för-
dern verweise ich auf Bezugsquellen für 
Hilbring-Produkte: www.cartoonkaufhaus.
de (Postkarten) und www.amazon.de (Bü-
cher)

Geschrieben von Olly
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Amazon, eine haftungsbeschränkte Ge-
sellschaft, die immer wieder in die 

Kritik gerät - mal medial aufgearbeitet, wie 
in der ARD-Reportage über das Amazon-
Lager in Bad Hersfeld und die dort be-
schäftigten Arbeitnehmer, mal wegen dem 
Streit um die Höhe der Gehälter und ob 
die Angestellten als im Handel oder in ei-
nem Lager arbeitend anzusehen sind und 
wegen dem Ausnutzen von Steuerschlupf-
löchern und Leiharbeitergesetzen. Es gibt 
jedoch nicht nur die mediale Empörung 
über das Unternehmen, die eine unbekann-
te Anzahl an Amazon-Kunden dazu ver-
anlasst hat ihr Amazon-Kundenkonto zu 
kündigen, auch Händler wie Buchverlage 
äußerten ihren Unmut über die Art und 
Weise wie Amazon seine Regeln durchsetzt 
und die Marktführerschaft weiter ausbau-
end ausnutzt.

Diogenes, der Michail Chodorkowski 
unter den Buch-Verlagen, wickelte in gro-
ßer Gewinnerwartung seinen Handel über 
Amazon ab. Als dann die Rabattforde-
rungen seitens Amazon aus der Sicht von 
Diogenes eine unhaltbare Höhe* erreicht 
hatten und ein Protest nicht ausreichte, 
dem entgegen zu wirken, zog sich der Ver-
lag von der Handelsplattform zurück, um 
kurz darauf nach einer Einigung mit Ama-
zon wieder aktiv mitzumischen. Aber nicht 
nur die Arbeitsbedingungen, die Marktfüh-
rerschaft und die Art und Weise der Ge-
schäftsführung werden dem Unternehmen 
zur Last gelegt, auch die von Amazon ent-
wickelten und vermarkteten Innovationen 
wie Amazon-Kindl. Mit diesem Gerät las-
sen sich e-Books lesen, was soweit nicht 
besonderes ist, vorgeworfen wird Amazon 
jedoch, dass Kindl in direkter Verbindung 
zur Amazon Buchhandelsplattform steht.

Als Verleger und Autor berichte ich aus 
eigener Erfahrung, wenn ich schreibe, 
dass nur der Hand-in-Hand-Verkauf mei-
ner Druckerzeugnisse mehr einbringt, als 
der Verkauf über Amazon oder andere 
Händler. Ein Rechenbeispiel: Eines mei-
ner Werke kostet im Verkauf inklusive 19 
Prozent gesetzliche Mehrwertsteuer 8,90 
Euro. Amazon überweist auf mein Konto 
nach allen Abzügen und zuzüglich allen 
Gutschriften 8,06 Euro für jedes, von mir 
an den Kunden versandte Buch. Davon 
bleiben mir nach Abzug der Versandkos-
ten (die ich, wenn ich das Buch als »Buch-
sendung« verschicken würde, noch um 40 
Prozent senken könnte) 6,06 Euro. Beim 
Buchhandel bleiben mir nach Abzug vom 
Rabatt 4,44 Euro, von den halsabschnei-
derischen Konditionen von Buchgroß-
händlern wie »Libri« ganz zu Schweigen. 

Deren Forderungen liegen bei weit über 50 
Prozent Rabatt. Hinzu kommen zusätzlich 
eingeforderte Vergünstigungen, die das Ri-
siko des Verkaufs allein beim Verlag lässt 
und den Gewinn so gering hält, dass dieser 
selbst mit einem Mikroskop nicht zu er-
kennen ist.

Alle von mir aufgeführten Punkte, die 
gesellschaftliche Kritik und meine eige-
nen Erfahrungen waren der Grund dafür 
Martin Steinlehner, dem Pressesprecher 
von Amazon (neudeutsch: Senior Manager 
Corporate Public Relation) zu kontaktie-
ren und ihm bezüglich der öffentlichen 
Kritik gegenüber dem Unternehmen Ama-
zon ein paar Fragen zu stellen.

Der Staat hat sich gerade dazu durch-
gerungen den Mindestlohn von 8,50 
Euro einzuführen. In diesem Zusam-
menhang stelle ich die Frage: Was ver-
dient ein normaler Amazon-Angestellter 
im Lager Brutto pro Stunde?

Steinlehner: Amazon zahlt seinen Mit-
arbeitern Löhne, die sich am oberen Ende 
der in der Logistikbranche üblichen Gehäl-
ter orientieren. Unsere Mitarbeiter nehmen 
üblicherweise Waren aus Regalen, verpa-
cken und versenden sie. Dafür verdienen 
sie im ersten Jahr bei uns mindestens rund 
EUR 9,55 Euro pro Stunde und bereits 
ab dem zweiten Jahr über zehn Euro pro 
Stunde. Hinzu kommen Boni, die über 
die vergangenen fünf Jahre betrachtet das 
Gehalt um ca. 5% erhöhten, sowie eine 
Altersvorsorge und für Mitarbeiter kos-
tenfreie Versicherungen. Nach zwei Jahren 
Betriebszugehörigkeit erhalten Mitarbeiter 
Aktien – ein Vergütungsmodell, das viele 
Mitarbeiter schätzen und mit dem sie am 
Erfolg ihres Unternehmens direkt teilha-
ben – der Aktienwert hat sich in den ver-
gangenen fünf Jahren vervierfacht; in den 
vergangenen Jahren machte die Aktienzu-
teilung rund 1.300 Euro pro Jahr aus. Inkl. 
Extras verdient ein Mitarbeiter so recht 
schnell rund 2.000 Euro brutto im Monat 
und oft mehr. Und gerade f lexible Elemen-
te wie etwa Aktien lassen sich kaum in ri-
giden Tarifstrukturen abbilden. Mit ihrem 
Gesamt-Paket verdienen unsere Mitarbeiter 
mehr als bei den meisten Wettbewerbern.

In welchem Arbeitsverhältnis stehen 
die Mitarbeiter, die die bestellten Waren 
zusammensuchen, verpacken und für 
den Versand vorbereiten: In dem eines 
Händlers oder in dem eines Lageristen?

Steinlehner: Mitarbeiter der Logistikzen-
tren machen typische Logistikarbeit, nicht 

nur für Amazon, sondern auch für Einzel-
händler, die unsere Plattform benutzen: 
Unsere Mitarbeiter nehmen Ware aus Rega-
len, verpacken und versenden sie. Und mit 
dieser Dienstleistung stehen die Amazon-
Logistikzentren im Wettbewerb mit ande-
ren Unternehmen, die Logistikdienstleitun-
gen anbieten. Im Übrigen hat sich auch 
der Einzelhandelsverband HDE jüngst zi-
tieren lassen: Ein ausgegliedertes Lager sei 
dem Logistiktarif zuzuordnen, nicht dem 
Einzelhandelstarif. Alle Logistikzentren bei 
Amazon sind selbständige Gesellschaften, 
die nicht nur Amazon-Ware, sondern auch 
Ware für viele Tausende Anbieter verschi-
cken, die ihre Produkte über die Amazon-
Plattform vertreiben.

Lassen sich auch nicht bei dem Unter-
nehmen Amazon erworbene Bücher auf 
Amazon-Kindl lesen?

Steinlehner: Amazon bietet mit mehr als 
2,7 Millionen Kindle eBooks die größte 
Auswahl an digitaler Literatur überhaupt 
an. Kindle eBook Reader lesen folgende 
Formate: Kindle (AZW), Kindle Format 
8 (AZW3), TXT, PDF, Audible (Audible 
Enhanced (AA, AAX)), MP3, ungeschützte 
MOBI, PRC nativ; HTML, DOC, DOCX, 
JPEG, GIF, PNG, BMP nach Konvertie-
rung. Die Kindle Fire Tablets unterstüt-
zen folgende Formate: Kindle (AZW), 
KF8,TXT, PDF, ungeschützte MOBI, PRC 
nativ, Audible Enhanced (AAX), DOC, 
DOCX, JPEG, GIF, PNG, BMP, Dolby 
Digital (AC-3), Dolby Digital Plus (E-
AC-3), DRM-freie AAC, 3, MIDI, PCM/
WAVE, OGG, WAV, M4V, MP, AAC LC/
LTP, HE-AACv1, HE-AACv2, MKV, AMR-
NB, AMR-WB, HTML5, CSS3, 3GP, VP8 
(WEBM). Jeder User hat die Möglichkeit, 
über eine kostenlose Email-Adresse eigene 
Dokumente auf den Kindle zu laden.

Das Unternehmen Amazon hat im ver-
gangenen Jahr vier Milliarden US-Dol-
lar Gewinn erwirtschaftet. Wie sieht das 
soziale Engagement von Amazon aus?

Steinlehner: Wir bei Amazon sehen uns 
als ein Teil der Gesellschaft und nehmen 
unsere Verantwortung ernst. Nur wenn wir 
uns ständig weiterentwickeln, unsere Inno-
vationskraft erhöhen und uns täglich aufs 
Neue fordern, können wir den hohen Er-
wartungen unserer Kunden gerecht werden 
und als Unternehmen unseren gesellschaft-
lichen Beitrag leisten. Deshalb bemühen 
wir uns um ein herausragendes Preis-Leis-
tungs-Verhältnis und erweitern ständig un-
ser Angebot. Größtmöglicher Service für 
unsere Kunden und verbraucherfreundli-

aMazon
Zu Recht in der Kritik?
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che Verpackungen stehen für uns ebenso 
im Mittelpunkt wie die Entwicklung inno-
vativer Web-Services oder neuer Geräte wie 
des Kindle.

Unser Engagement hat viele Gesichter. 
Sozial unterstützen wir vor allem lokal: 
dort, wo Amazon-Mitarbeiter leben. Der 
Beitrag erfolgt in Form von Sach- und 
Geldspenden an gemeinnützige Orga-
nisationen, Hilfe bei Katastrophen, das 
ehrenamtliche Engagement von Amazon-
Mitarbeitern oder durch Programme mit 
Partnern und Kunden. Gemeinsam wollen 
wir dort helfen, wo Hilfe nötig ist. Unter 
anderem unterstützt Amazon Deutschland 
Die Tafeln Bad Hersfeld, Hersfelder Tier-
heim, Behindertenwerkstatt Bebra, Deut-
sches Rotes Kreuz. Auch überschüssiger 
Warenbestand kann eine sinnvolle Verwen-
dung finden. Amazon arbeitet deshalb eng 
mit »Innatura« zusammen. Die seit 2013 
tätige Organisation vermittelt neuwerti-
ge Ware, die aus verschiedenen Gründen 
nicht mehr verkauft werden kann, an ge-
meinnützige Einrichtungen. Möglich wird 
das in Zukunft durch einen eigenen, von 
Innatura eingerichteten Webshop, auf dem 
gemeinnützige Organisationen genau das 
bestellen können, was sie benötigen. So 
kommt voll funktionsfähige Ware aus un-
seren Lager-Überbeständen einem guten 
Zweck zugute.

Fazit:
Ganz egal, bei welchem Unternehmen 

man hinter die Kulissen schaut, ob sie 
nun VW, Nokia, KIK, Zalando oder Ama-
zon heißen, sie handeln für den Gewinn 
und die Rendite der Aktionäre alle gleich. 
Zwangsläufig fragt man sich: Fehlen Ama-
zon nur gute Lobbyisten oder warum steht 
das Unternehmen medial wie politisch der-
zeit überdurchschnittlich in der Kritik?

Auch nach dem Interview mit Martin 
Steinlehner vertrete ich als Händler aus 
eigener Erfahrung die Meinung, dass Ama-
zon unter den »Bösen« noch immer einer 
der Besten ist und der Protest des einzel-
nen weitaus kleinlauter ausfallen würde, 
wäre er an Stelle von Jeff Bezos (Gründer 
und CEO von Amazon, Vermögen zirka 
20 Milliarden US-Dollar).

Geschrieben von Olly

* Auf die Frage: Wie hoch die Rabattforderungen 
von Amazon gegenüber den Verlagen wie Diogenes 
waren und auf welche Höhe sich die Unternehmen 
schlussendlich geeinigt haben, konnte Steinlehner kei-
ne Antwort geben, da es sich um Vertragsabsprachen 
handelt, die der Geheimhaltung unterliegen.

oasE Für hundE
Hundekuss 36 hat alles was das Hundeherz begehrt

In der letzten Druckausgabe der Zeitung 
will auch der Chefredakteur noch die 

Chance nutzen auf den für ihn wichtigsten 
Tresen im Kiez hinzuweisen. Da es mit dem 
Zehn-Krallen-Suchsystem von Schröder bis 
zum heutigen Tag nicht so richtig funktio-
niert, habe ich mich dazu bereit erklärt stell-
vertretend für den Chefredakteur in die Tas-
ten zu hauen. Ob der Text so gut wird, als 
wenn ihn der Meister persönlich geschrie-
ben hätte, wage ich zu bezweifeln, aber auch 
ich wachse an jeder neuen Aufgabe.

Direkt um die Ecke der Redaktion vom 
Kreuzberger, in der Wrangelstraße 70, liegt 
das Geschäft von Carolin Conde. Mit dem 
»Hundekuss 36« versorgt sie die Hunde 
und Katzen im Kiez und darüber hinaus 
mit allem was das Hundeherz begehrt. Das 
für Hund´ und Katz´ himmlische Angebot 
reicht von Frischfleisch von Lamm, Rind, 
Ziege, Wild und Federvieh über frische 
Beinscheiben bis hin zu XXL-Rinderohren.

Den industriellen Dosenfraß von »Pedig-
ree« und Co. sucht man vergeblich. Statt-
dessen lädt ein gut gefüllter »Frischfleisch-
tresen« zum Einkauf ein. Der Schwerpunkt 
liegt dabei auf »B.A.R.F.« (Biologisch Artge-
rechtes Rohes Futter). 

Was dem Frauchen ihr Latte Macchiato 
bzw. dem Herrchen sein Kaffee Crema »to 
go« ist dem Hund das Menü zum direkten 
Verzehr vor Ort. Aber auch wenn der Ar-
beitstag vom Rudelführer mal wieder länger 
wird und unterwegs keine Möglichkeit be-
steht den geliebten Vierbeiner anderweitig 
gesund zu ernähren, hält Caro eine Lösung 
bereit: Die »Maisstärkeboxen« to go (0,30 

Euro). Wer hingegen stets ohne eigenes Ver-
packungsmaterial erscheint, zahlt ein, wie 
ich es an dieser Stelle mal nenne, »ökolo-
gisches Strafgeld« in Höhe von 0,15 Euro. 
Der durch diese »Erziehungsmaßnahme« 
eingenommene Betrag fließ direkt in die 
Spendenkasse von der Umweltorganisation 
»Greenpeace«.

Neben dem Frischfleisch und verschiede-
nen Fischsorten wie Hering, Sprotte und 
Makrele findet man außerdem Halsbänder, 
Leinen, biologisch abbaubare Kotbeutel 
und ganz wichtig für diesen Sommer Ze-
cken- und Flohschutzmittel. Zum weiteren 
Service von Caro gehören unter anderem 
Futter-Abos, Vollwertkost-Menüs nach 
Wunsch und Lieferservice innerhalb Berlins. 
Größere Rudel erhalten durch eine Vorbe-
stellung ab 10 Kilo Frisch- oder Frostfleisch 
7 Prozent Rabatt.

Das Gesamtkonzept vom »Hundekuss 36« 
wird durch die Tierheilpraxis von Nina Je-
schke ergänzt. »Ob Hund Katze oder Meer-
schweinchen: In der Tierheilpraxis werden 
Kleintiere ganzheitlich nach den Regeln 
der chinesischen Medizin behandelt«. Auf 
Grund eines gut gefüllten Wartezimmers ist 
es ratsam Termine vorab zu vereinbaren.

Neue Öffnungszeiten
Di., Do., Fr.: 12:00 bis 19:00 Uhr
Mi.: 16:00 bis 20:00 Uhr
Sa.: 12:00 bis 16:00 Uhr

www.hundekuss36.de
www.tierheilpraxis-jeschke.de

Geschrieben von Olly 

»Hundekuss 36« in der Wrangelstraße 70 (Foto: Olly)
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Mit einem Personal von vier Haupt-
figuren und nur noch einer erwäh-

nenswerten Nebenfigur und insbesonde-
re ohne einen einzigen Sympathieträger 
kommt Volker Kaminski (geboren 1958 in 
Karlsruhe, Alfred-Döblin-Stipendiat, Sti-
pendiat der Kunststiftung Baden-Württem-
berg und des Künstlerhauses Edenkoben) 
in seinem neuen Roman »Gesicht eines 
Mörders« aus.

Im Mittelpunkt der Geschichte steht der 
eitle, selbstverliebte Schauspieler Frank, der 
sich mehr mit seiner Schönheit und seinem 
bislang einzigen, schon zurückliegenden 
Erfolg beschäftigt, als mit seiner mögli-
chen Karriere. Mit einer von ihm began-
genen, unentdeckten Straftat geht er um, 
als sei das auch nur eine Rolle gewesen, 
die er gespielt hat. Zwei junge Frauen – die 
eine wunderschön, aber kalt, berechnend 
und verlogen, die andere temperamentvoll, 
impulsiv und frei von Skrupel, sich zur 
Komplizin machen zu lassen – manipulie-
ren ihn auf übelste Weise.

Mit Bestechung, Erpressung und Schmei-
cheleien versuchen sie Frank dazu zu brin-
gen, einen Mann zu töten, der ihnen im 
Weg steht. Und das potentielle Opfer, ein 

feister, gut situierter und selbstgefälliger 
Weinhändler, weckt beim Leser ebenso we-
nig Sympathien, wie die anderen. Deshalb 
funktioniert der durchaus spannende Ro-
man wie ein Gesellschaftsspiel: nach jedem 
Kapitel werden die Karten neu gemischt, 
man spekuliert über den Weitergang und 
wird immer wieder überrascht. (Pausen 
nach jedem Kapitel sind empfehlenswert, 
um den Effekt auszukosten.) Auch der 
Ausgang ist überraschend, auf spezielle 
Weise versöhnlich und lässt den Leser zu-
frieden zurück.

Fazit: Eine anregende Reiselektüre, mit 
Außenabmessungen von 19x12x2 cm und 
einem Gewicht von grade mal rund 200 g 
ideal für den Reisekoffer. Die gebundene 
Ausgabe (zumindest der Prototyp) ist et-
was schwergängig beim Blättern. Also am 
besten nach dem Lesen weitergeben, der 
nächste Leser hat dann noch mehr davon.

Gesicht eines Mörders – Roman von 
Volker Kaminski, Lindemanns Bibliothek 
Band 210, herausgegben von Thomas Lin-
demann, Info Verlag GmbH, ISBN 978-3-
88190-768-2

Geschrieben von jw

GEtEstEt
Kurzfilmscreening im Lagari

»Gesicht eines Mörders« - Autor Volker Kaminski (Foto: Lindemanns Bibliothek)

Das Lagari in der Pf lügerstraße ist eine 
gemütliche Kneipe mit Kleinkunst-

bühne und ganz unterschiedlichen Ver-
anstaltungen, von der Livemusik bis zum 
Tatort-Public-Viewing.

Seit Januar läuft hier auch einmal wö-
chentlich die Kurzfilm-Festival-Reihe 
Shortcutz, bei freiem Eintritt, wie die meis-
ten Veranstaltungen im Lagari: mit guten 
Filmen (gleich der erste Kurzfilm in der 
ersten Aprilwoche, »The Document« von 
Erik Lehmann, ein Kurzfilm mit Karrie-
re, der bereits bei den Filmfestspielen in 
Cannes gelaufen ist, war ein absoluter Hin-
gucker), viel interessiertem Publikum (fast 
alle Plätze besetzt, trotz parallel laufendem 
Champions-League-Spiel), darunter of-
fenbar auch die Filmemacher selber, und 
einem sehr gastfreundlichen, entspannten 
Wirt (kein »Verzehrszwang«, und wer et-
was trinken will, hat eine gute Auswahl zu 
günstigen Preisen). 

Wer allerdings denkt, dass das Kurz-
filmscreening kompakt abläuft, hat sich 
getäuscht: Bei besagter Veranstaltung An-
fang April waren entweder derart viele 
Akademiker unter den Gästen, dass bis 
Programmbeginn gleich mehrere „akade-
mische Viertel“ Verspätung zustande ka-
men. Oder der Veranstalter wollte einen 
Ausgleich zur Kürze der Filme schaffen. 
Kein Problem, wenn man genug Zeit mit-
bringt. Dann man kann sich im Lagari zwi-
schendurch gut beschäftigen, zum Beispiel 
als warming-up im Nebenraum Sportüber-
tragungen gucken oder eine Runde Billard 
spielen. Aber für »rasende Reporter« ist das 
problematisch.

Die nächste Gelegenheit, bei den Short-
cutz im Lagari dabei zu sein, ist am kom-
menden Mittwochabend, Beginn ist no-
minell um 20.30 Uhr - tatsächlich aber 
wahrscheinlich auch wieder etwas später. 
Und das große Finale gibt’s am Jahresen-
de, wenn die von der Fachjury ermittelten 
»Winner of the Month« um den jährlichen 
Shortcutz Berlin Award konkurrieren.

Geschrieben von jw

http://shortcutzberlin.wordpress.com/ 

buchrEzEnsIon
Gesicht eines Mörders von Volker Kaminski

Demnächst im Draufhau Verlag erhältlich

Der Leuchter Des NostraDamus
Das Buch nimmt seine Leser mit auf eine Reise durch mehrere Jahrhunderte und führt sie in eine Welt voller Fragen und mysteriöser Umstände.

Vorbestellungen unter draufhauverlag@web.de

Anzeige
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Es geht nicht mehr darum, sich miteinan-
der auseinanderzusetzen, sondern nur noch 
darum Punkte zu finden, die den anderen 
angreifbar machen, um somit die Recht-
fertigung für den Hass auf den jeweiligen 
Gegner zu besitzen. Der Schwachsinn ist bei 
beiden zugegen. Die Rechten verachten und 
töten Menschen wegen ihrer Herkunft, die 
Linken tun dies aufgrund von politischen 
Ansichten.

Bevor also das nächste Mal wieder einer 
der Spinner von rechts oder links sein Maul 
aufreißt, um irgendwelche hirnverbrannten 
Äußerungen zu tätigen: Hirn einschalten. 
Das gleiche gilt für die begeisterungsfähi-
gen Zuhörer der vermeintlich schlaueren 
Geister: Hirn einschalten und nicht den 
ganzen, irgendwo aufgeschnappten Sonder-
müll wiederkäuen. Internet sei dank, hat die 
Menschheit eine Informationsquelle an die 
Hand bekommen, die es zu nutzen gilt. Je-
doch bedarf die Nutzung des Internet´s die 
geistige Voraussetzung, Vernommenes zu 
hinterfragen, ob einem die dadurch gewon-
nenen Erkenntnisse nun passen oder nicht. 
Um zu einer objektiven Ansicht gelangen zu 
können, ist das Betrachten beider Seiten der 
sprichwörtlichen Medaille von Nöten und 
für die Bildung und das Zwischenmenschli-
che der Gesellschaft von Nutzen.

Kommunisten sind Rot lackierte Nazis
(Kurt Schumacher)

Um zu wissen wo dem einzelnen in der 
Gesellschaft der Schuh bzw. Springerstiefel 
drückt, muss man sich eben auch mit, wenn 
auch nicht jedem einzelnen der über 80 
Mio. Mitbürger des Landes, zumindest je-
doch mit einem größtmöglichen Spektrum 
an Vertretern von Ansichten unterhalten. 
Und so unglaublich es für den einzelnen 
klingen mag, auf beiden Seiten der »Me-
daille« gibt es Persönlichkeiten, mit denen 
es sich zu unterhalten nicht nur lohnt, son-
dern auch eine Bereicherung darstellt. Wenn 
man denn tolerant genug ist, sich mit den 
individuellen Ansichten der Individuen, die 
wir - und insbesondere die Linken - sein wol-
len, auseinanderzusetzen, wird man nicht 
nur ganz schnell zu der Erkenntnis gelan-
gen, dass nicht nur die Forderungen beider 
Seiten einheitlich erscheinen, sondern auch 
bei beiden Seiten der Mangel vorhanden ist, 
sich konform zu ihrem Gedankengut zu ver-
halten. Isch kann net mehr!

Geschrieben von Jan van Dannen

Buchtipp: »Neonarr - Der Kranke Gedanke 
#1 Vereinte Feinde«, 53 Seiten, Draufhau 
Verlag (draufhauverlag@web.de)

»Isch kann net mehr!« Mit diesen Wor-
ten zitiere ich eine Nachbarin aus 

dem Kiez. Während sich das »Isch kann 
net mehr« meiner Nachbarin auf die, aus 
ihrer Sicht unzureichende  Arbeitsleistung 
ihrer Angestellten bezieht, steht mein »Isch 
kann net mehr« für die mir inne wohnende 
Unlust mich mit dem Geschwafel und den 
Ideologien von rechts und links weiterhin 
auseinandersetzen zu wollen. Beide Seiten 
buhlen um Anhänger und vermitteln den 
Eindruck, dass ihre Ansichten die einzig ver-
tretbaren wären. Schaut man jedoch hinter 
die Kulissen erkennt man, das sich Rot und 
Braun zu einem Rotbraun vermischt haben.

Demokratie bedeutet: Die Ansichten 
anderer zu respektieren und sie
notfalls auch zu verteidigen.

Die Linken geben vor tolerant zu sein, je-
doch gilt diese Toleranz nur für Personen-
kreise, die ihnen nach dem Mund reden, an-
sonsten gilt: Wer nicht für uns ist, ist gegen 
uns. Die Rechten wettern gegen Amerika, 
verbünden sich jedoch zugleich mit dem 
Ku-Klux-Klan und hetzen zudem gegen Ju-
den und tragen dennoch Marken wie Fred 
Perry und Levi Strauss – oder sind sie nur 
tolerant? Einem überzeugten Nationalsozia-
listen wären die inkonsequente Haltung der 
Neo-Nazis genauso zu wider, wie den Kom-
munisten der kommunistische Gedanke an 
sich. Und genauso wie die Kommunisten 
ihre Ideologien – allen gehört alles – mit ih-
rer Gewaltherrschaft, die sie für den persön-
lichen Vorteil nutzten, zerstörten, so erstickt 
sich der nationalsozialistische Gedanke im 
Keim selbst dadurch, dass die Führungs-
ebene die Perfektion des »Übermenschen« 
selbst nicht erfüllte: Ein Führer der keinen 
Ariernachweis erbringen konnte oder wollte, 
ein Hermann Göring, der aufgrund einer al-
ten Kriegsverletzung drogensüchig war, ein 
Josef Goebbels, der aufgrund einer Kind-
heitserkrankung einen verkürztes Bein hatte 
und hinkte.

Ob rechts ob links, allesamt stehen sie 
als »Mordbrenner« da. Die einen mit dem 
Stein in der Hand, die anderen mit dem 
Baseballschläger. Keiner verschafft sich da-
durch einen Vorteil im Wettrennen um die 
erhoffte Weltherrschaft. Das einzige was sie 
haben, ist die Bevölkerung als Zuschauer, 
die gelenkt von staatlichen Interessen und 
medial angeheizt mal die einen verdammen, 
mal die anderen. In der Bevölkerung geht es 
nicht mehr darum, die eigene Zufriedenheit 
herzustellen, sondern mit dem Finger auf je-
manden zeigen zu können, idealerweise auf 
jemanden dessen Schicksal man nicht teilt. 
Genauso verhält es sich bei rechts und links. 

»Isch kann nEt MEhr«
Rotbraun ist die Haselnuss

Der erste demokratische Unter-
grund-Buchband für alle die freie 
Gedanken akzeptieren und respek-
tieren.

Band #1 - Vereinte Feinde
Jan van Dannen
53 Seiten

Voraussichtlich im Mai 2014 erscheint
Band #2 - Der Tellerrand
Jan van Dannen
135 Seiten

»Ich mag verdammen,
was du sagst, aber ich werde 
mein Leben dafür einsetzen,

dass du es sagen darfst«
(Voltaire)

Im Mittelalter erlaubte die Narren-
freiheit dem Hofnarr an den beste-
henden Missständen im Lande Kri-
tik zu üben - meistens - ohne dafür 
belangt zu werden. Der Narr besaß 
keinen festen Platz in der Gesell-
schaft und fühlte sich keinerlei Nor-
men verpflichtet. Aufgrund seiner 
»Narrheit« wurde er bei allem, was 
er sagte und tat, nicht ernst genom-
men. Jedoch erschloss sich jedem 
klaren Verstand Lüge und Wahrheit 
in seinen Botschaften. Da sich Neo-
narr mit Lösungsansätzen gegen-
wärtiger Missstände befasst, trägt 
der Neuzeitnarr die Bezeichnung 
»Neo« im Namen. Ansonsten wird 
sich Neonarr, ganz dem mittelalter-
lichen Sinn verschrieben, genauso 
wenig irgendwelchen Normen un-
terwerfen und auf die Befindlich-
keiten der Gesellschaft Rücksicht 
nehmen, wie einst der Hofnarr.

Informationen und Bestellungen 
nur über:

neonarr@web.de

Anzeige

Neoarr
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dEr Mut zur sündE
Eine Ausstellungssuche in den Kirchen Berlins 

Ich gestehe, ich bin eine Sünderin. Üb-
licherweise beginnen meine Tage mit 

Trägheit und Wollust. Ich bin neidisch 
auf die, die heute frei haben mögen. Die 
Gier nach Kaffee entlädt sich in einem 
wüsten Zornesanfall, wenn ich entdecke, 
dass ich vergessen habe welchen zu kau-
fen. Das Frühstück gerät zu einer sanften 
Form der Völlerei und ohne es verhindern 
zu können, bin ich bereits vor der ersten 
Zigarette mehrmals zur Hölle verdammt. 
Dabei hatte ich mit der Kirche nie viel zu 
tun. Bis vor drei Jahren. Als ich im Park 
lag und plötzlich meinte, eine Bilderserie 
zu den 7 Todsünden beginnen zu müssen. 
Ein spannendes Thema. Diskussionswür-
dig. Warum, fragte ich mich, durchsetzen 
scheinbar antiquierte Moralvorstellungen 
auch ein Leben, das noch nie in Berüh-
rung mit der Kirche kam? Was wäre das 
Dasein ohne all diese lässlichen Laster? 
Welchen Stellenwert hat die Völlerei in 
Zeiten von Essstörungen, Fotomontage 
und alltäglich gewordener Körpermodella-
ge? Hat sich die Trägheit in unserer Gesell-
schaft von einer Sünde zur Tugend gewan-
delt? Ist Geiz wirklich geil? Oder taugt die 
Kleidung von »kik« tatsächlich qualitativ 
wenig, wie letztens jemand erstaunt auf 
Facebook behauptete?

Die Protagonistinnen der Bilder sollten 
prächtige, dicke Frauen sein. Stehen sie 
doch für so ziemlich alle Sünden gleich-
zeitig: sie sind verfressen, missmutig, träge, 
wollüstig sowieso und neidisch erst Recht. 
Sind sie das? 

Die Arbeit dauerte über 10 Monate. 
Groß mussten die Bilder sein, wie sollten 
solch ein Thema und diese Prachtweiber 
auf kleinem Format schon wirken? Außer-
dem gehörte die Serie für mich von An-
fang an in einen Kirchenraum, der eben 
wenig nach Miniaturmalerei schreit. Die 
Modelle zu finden war ein größeres Di-
lemma, als ich es geahnt hätte. Eine An-
zeige in der Zitty, die nach »sehr üppigen 
Frauen mit weit ausladendem Gesäß« such-
te, erbrachte über Nacht drei Zuschriften 
von Damen, die sich mit 75 Kilo für fett 
hielten. Am Ende kamen die Protago-
nistinnen aus allen Teilen Deutschlands. 
Es war eine wunderbare Arbeitszeit. Die 
Auslegung der jeweiligen Bildsujets war 
fast durchgängig humorig und in meiner 
Absicht, den frohen Sinn des Sündigens 
darzustellen, gelöst. Die schönste Träg-
heit ist die nach dem Sex, der  Zorn einer 
Frau, die ihr Brautkleid in die BSR-Tonne 
stopft, findet sich in einem befriedigten 
Gesichtsausdruck, es gibt Dinge auf die es 
sich lohnt neidisch zu sein und was hat 

es mit dem Geiz auf sich in einem Dasein 
mit Hartz IV? 

Frohgemut und wissend, 7 Werke ge-
schaffen zu haben, die der Betrachtung, 
des Nachsinnens und der Diskussion wür-
dig wären, begann ich die Ausstellungsbe-
werbung. Die bereits eintrudelnden ersten 
Kaufanfragen zu den Bildern wies ich ab. 
Nicht, dass ich mir das im Geringsten leis-
ten konnte, aber die Bilder sollten gesehen 
werden, Denkanstöße liefern, Perspektiven 
ändern, nicht in irgendwelchen Hinter-
zimmern verschwinden. Ausstellungsange-
bote von Galerien, die wenig Öffentlich-
keit boten, passten nicht. Eine Galeristin 
schlug vor, die Bilder wegen ihrer großen 
Formate nur zu fünft aufzuhängen und 

zwei ins Depot zu stellen. Nun heißt die 
Serie jedoch 7 Todsünden, nicht »Fünf 
hängen und zwei stehen im Depot«. Eine 
Kirche in Kreuzberg sagte zu, schrieb mir 
dann aus Panik vor der Wirkung der Bil-
der eine völlig idiotische Hängung vor. 
Geheul und Gestampf der Verantwortli-
chen und Vorwürfe über meine Sturheit 
und dann die Absage. In der nächsten 
Kirche beschloss der einberufene Gemein-
dekirchenrat, die Bilder wären »den Kirch-
gängern nicht zuzumuten«. Ich stand ge-
rade unter der Dusche, als ein angefragter 
Kunstverantwortlicher der Berliner katho-
lischen Kirchen anrief und sehr nett be-
scheinigte, dass die Bilder toll wären, aber 
die katholischen Kirchen überhaupt keine 
Ausstellungsf lächen hätten. Die Matthäus-

»Zorn« von Sandra Hübner
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Kirche, die ständig hervorragende Ausstel-
lungen präsentiert, wird von einer Stiftung 
geleitet, die sich die Kunstförderung auf 
die Fahnen geschrieben hat und von den 
Künstlern unter anderem erst einmal ei-
nen Nachweis fordert, dass sie von ihrer 
Kunst leben können. Ein Pfarrer aus Char-
lottenburg mailte, er hätte die Bilder gern 
ausgestellt, aber »sich gegen eine ängst-
liche Mehrheit nicht wehren können«. 
Ein Projekt, das sich großspurig „Frauen 
und Kunst“ nennt, von der Europäischen 
Union, dem Bundesverwaltungsamt, dem 
Land Berlin und wem noch alles finanziert 
wird, antwortete plump, für nächstes Jahr 
gäbe es keine freien Ausstellungen mehr. 
Viel Glück, Frau Hübner, versuchen Sie es 
doch woanders. Die meisten Anfragen an 
sogenannte Kunstkirchen erfuhren nicht 
einmal eine Antwort. Ansonsten wurden 
plötzlich die Ausstellungskonzepte ge-
ändert, Heizungen eingebaut, nur noch 
Installationen zugelassen. Und immer wie-
der wurde die Zumutung der Bilder für 
sämtliche Kirchenbesucher bescheinigt. 
Irgendwann war ich mir sicher, die Satani-
schen Verse gemalt  zu haben und nicht in 
Berlin im Jahr 2013, sondern einer kleinen 
bayerischen Gemeinde zu leben.

Nach weit über zwei Jahren ein kaum 
noch erwartetes Happy End dieser Ab-
surditäten. Pfarrerin und Pfarrer der Mar-
tin-Luther-Kirche in Neukölln war von 
den Bildern hingerissen. »Das machen 
wir, Frau Hübner.« Die für ein sehr of-
fenes Gemeindeleben bekannte Kirche 
besitzt unter anderem ein Altarbild, in 
dem sinnreicherweise auch ein fröhlich 
hinterm Strauch hervorblinzelnder Teufel 
vorkommt. Das Kunstfestival 48h Neu-
kölln rief das Thema »Courage« aus, die 
Serie wird in diesem Sinne und als Fes-
tivalbeitrag ausgestellt. Gegen wiederum 
aufkommende Bedenken setzte sich der 
Pfarrer Alexander Papst durch, was dem 
Festivalthema nur gerecht wird. Begleitet 
wird die Ausstellung von weiteren Künst-
lern wie Thomas Papst und Stella Ahangi, 
die prächtige eigene Interpretationen zum 
sündigen Lebensentwurf präsentieren. 3 
Tage lang werden die Bilder nun endlich 
zu sehen sein. 7 dicke Frauen mit dem 
Mut zur Sünde.

Geschrieben von Sandra Hübner

Ausstellung »Zwischen Entzücken und Be-
dauern – zur Aktualität der 7 Todsünden«, 
Martin-Luther-Kirche Neukölln, 27.6.-
29.6.2014

www.sandrahuebner.de

»Berlin - In den letzten Jahren hat sich 
die Hauptstadt rasant verändert. 

Wohnungen, die lange als unattraktiv gal-
ten, werden von Anlegern als sichere Geld-
anlage genutzt. Massenhafte Umwand-
lungen in Eigentumswohnungen und 
Mietsteigerungen in bisher unbekanntem 
Ausmaß werden alltäglich. Die sichtbaren 
Mieterproteste in der schillernden Met-
ropole Berlin sind eine Reaktion auf die 
zunehmende mangelhafte Versorgung mit 
bezahlbarem Wohnraum.«

»Der Film ist ein Kaleidoskop der Miet-
kämpfe aus den nachbarschaftlichen Le-
benszusammenhängen. Eine Besetzung 
des Berliner Rathauses, das Camp am 
Kottbusser Tor, der organisierte Wider-
stand gegen die Zwangsräumungen und 
der Kampf von Rentnern um ihre alterge-
rechten Wohnungen und eine Freizeitstät-
te symbolisieren den neuen Aufbruch der 
urbanen Protestbewegung.«

(Mietrebellen)

»Mietrebellen - Widerstand gegen den 
Ausverkauf der Stadt« ist ein Dokumentar-

film von Gertrud Schulte Westenberg und 
Matthias Coers. Schulte Westenberg stu-
dierte Pädagogik, arbeitet als Projektent-
wicklerin im Bereich Kultur und Bildung, 
so wie als unabhängige Filmemacherin 
und lebt in Berlin. Coers, der ebenfalls in 
Berlin lebt, studierte Soziologie, Philoso-
phie und Literaturwissenschaft. Seit 2008 
produziert er Videos für gemeinnützige 
Organisationen und dreht Filme.

Seit dem 24. April läuft der Film täglich 
um 18:30 Uhr im »Movimento Kino« 
Berlin am Kottbusser Damm 22 und um 
18:00 Uhr im »Lichtblick Kino« in der 
Kastanienallee 77. Am 2. und 3. Mai wird 
der Film im Movimento und am 4. Mai 
um 20:00 Uhr im »Kino Central« in der 
Rosenthaler Straße 39 in Anwesenheit der 
Filmemacher und Aktivisten vorgeführt. 

Weitere Informationen zum Film und 
zu weiteren Aufführungsterminen findet 
ihr im Internet unter www.mietrebellen.de 
oder unter schultecoersdok@gmail.com.

Geschrieben von Olly
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Seit August letzten Jahres dreht ein 
kleines, professionelles Team in Ber-

lin eine Webserie nach einem ganz neuen 
Konzept. Inzwischen sind schon neun 
Folgen der ersten Staffel im Kasten und 
über YouTube jederzeit kostenlos abruf-
bar. »4Shorts ist deine erste Serie für zwi-
schendurch! In vier humorvollen Szenen 
erkennst du dich in den verrücktesten All-
tagssituationen und Beziehungsgef lech-
ten wieder. Tolle Darsteller garantieren 
die perfekt genutztesten 10 Minuten des 
Tages. Wann immer und wo immer du 10 
Minuten Überbrückungszeit hast, schaue 
4Shorts auf Youtube und entf liehe dei-
nem Alltag in die witzigste Parallelwelt, 
die Deutschland zu bieten hat«, emp-
f iehlt Rahel Fiona Juschka, Regisseurin, 
Produzentin und Drehbuchautorin von 
4Shorts, die in der Serie außerdem selber 
eine durchgängige Hauptrolle spielt und 
den Soundtrack selber singt. Vor Dreh-
beginn der neunten Folge haben wir sie 
zum Interview getroffen.

Wie und wann kamst du auf die Idee, 
und wie lange hat es dann bis zu den 
Dreharbeiten gedauert?

Rahel: Das tägliche Leben ist für viele 
Menschen ein harter Kampf, sowohl be-
ruf lich als auch zwischenmenschlich. Ich 
glaube, dass es aber immer auch immens 
eine Einstellungsfrage ist. Mit 4shorts 
wollte ich die Realität auf humorvolle 
Weise spiegeln und uns die Möglichkeit 
geben, nicht alles so ernst zu nehmen. 
Bei mir ist das Prinzip, was du jetzt nicht 
machst, machst du nie, und lieber etwas 
nicht Perfektes gleich als etwas Perfektes 
nie. Damit verging nicht einmal ein Mo-
nat zwischen der Idee, dem Konzept und 
dem ersten Gespräch mit Darstellern.

Gibt es irgendwelche Vorbilder?

Rahel: Für 4Shorts gab es in dem Sin-
ne kein Vorbild, sondern eher eine Vor-
stellung davon, wie die Serie nicht sein 

sollte. Ich wollte gerne so nah am Leben 
wie möglich sein und die Charaktere so 
natürlich wie möglich erhalten, um dieses 
als Basis für eine Überzeichnung an be-
stimmten und bewusst eingesetzen Stel-
len nehmen zu können. Im deutschen 
Fernsehen vermisse ich oft die schauspie-
lerischen Fähigkeiten der Darsteller, rea-
listisch spielen zu können. Bei 4Shorts 
suchen wir gezielt nach tollen Darstel-
lern, die dieses beherrschen oder setzen 
Laien ein, die von Natur aus bestimmte 
Charakteristiken mitbringen.

Wo und wie hast du die Darsteller 
und dein Team gefunden, die ja (bis-
her) ohne Gage mitmachen, weil die 
Serie zwar gut ankommt, aber bisher 
noch keine Einnahmen abwirft?

Rahel: Das mit den Darstellern ist wie 
ein Wunder. Das Format strahlt so viel 
Anziehungskraft aus, dass die Darsteller 
eher mich gefunden haben als andershe-
rum. Es hat sich herumgesprochen und 
irgendwer hat immer irgendwen mit an-

geschleppt und vorgestellt und meistens 
hat das dann perfekt gepasst. Noch dazu 
ist der Umgang miteinander und die Ar-
beitsatmosphäre so besonders, dass wir 
das Projekt schon alleine deshalb fort-
führen, weil sich jeder voll und ganz ein-
bringt und so viel Engagement an den 
Tag legt, dass es mich unendlich bef lü-
gelt. Mittlerweile ist auch das Team hin-
ter den Kulissen großartig aufeinander 
eingespielt und jeder hat seinen Bereich 
vom Drehbuch über die Dramaturgie/ 
Regieassistenz zur Produktionsassisten-
tin.

Von Anfang an dabei ist Jean Denis 
Römer, der sonst als Darsteller bei 
Film, Fernsehen und Werbung sein 
Geld verdient und unter anderem in 
einer aktuellen internationalen Kino-
produktion eine Hauptrolle gespielt 
hat (coming soon: »Baga Beach«, 2013 
in Indien gedreht und dort gerade mit 
einem National Award ausgezeichnet) 
in der durchgängigen Hauptrolle Jan.

4shorts
Die ideale Webserie für zwischendurch – Von und mit Rahel Fiona Juschka

Jean Denis Römer (Foto: 4Shorts)
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Rahel: Jan ist die Hauptfigur der Serie. 
Er ist ein typischer stereotyper Mann, et-
was chauvinistisch und mit einem großen 
Ego! Nach der Trennung vom seiner lang-
jährigen Freundin merkt er immer mehr, 
wie sein Weltbild und sein Blick auf die 
Frauen eine Schief lage bekommt, die 
ihn aus dem Gleichgewicht bringt. Allen 
voran die beiden wunderbaren Darstelle-
rinnen Katja Proxauf und Sophie Duda. 
Emanzipiert, unabhängig, zweifelnd und 
mit der Sehnsucht nach der großen Lie-
be. Alles spinnt sich um die Entwicklung 
des ersten Autos nur für die Frau, wobei 
sich der Geschlechterkampf aufs Feinste 
manifestiert. 

Daneben stehen die Einblicke in das 
spießige Leben von Peter und Lucy, das 
reizend unterschiedliche Ehepaar Natalie 
und Gerhard, die sich gern in das Leben 
ihrer Tochter einmischen, und Karl und 
Christine die eine »normale« Beziehung 
zu führen scheinen, doch was ist schon 
normal? Und Mareike, David, Franz und 
Micha fühlen sich von dem modernen 
Leben dazu genötigt dich immer und 
immer wieder neu zu erf inden und das 
Geheimnis zu lösen, wie man glücklich 
wird!

Wo habt ihr schon überall gedreht 
und wie kommst du an die Drehorte?

Rahel: Für mich sind Drehorte das, was 
einen Film lebendig macht, dem Auge et-
was zu sehen gibt. Im Fall von 4Shorts 
drehen wir in der Hauptstadt und wollen 
die Menschen motivieren sich mehr in 

tourI tIPP 
Kulinarisches F´hain/X-berg

Nachdem wir in der Vergangenheit 
über die kulinarischen Finessen der 

Berliner Schnell-Restaurants mit Schwer-
punkt »Deftige Mahlzeiten für Hand-
werker« berichtet hatten, kommen wir 
an dieser Stelle diesmal der Bitte einiger 
Berlin Besucher nach und erwähnen die 
aus unserer Sicht besten Restaurationen 
im und um den Kiez herum mit der Kü-
che für zwischendurch und ganz wichtig 
- für den schmalen Geldbeutel. Fernab 
der touristisch ausgetretenen Pfade, die 
zu »Curry 36« und Co. führen, gibt es 
im Kiez und über dessen Grenzen hinaus 
gastronomische Einrichtungen, die we-
niger im Zentrum der medialen Bericht-
erstattung stehen, jedoch nicht minder, 
wenn nicht sogar empfehlenswerter sind.

Der »Burgermeister« direkt am U-Bahn-
hof Schlesisches Tor gelegen, ist auf dem 
Weg nach F´hain die letzte Burgerbrate-
rei auf Kreuzberger Seite. Wer jedoch das 
lange Warten auf den begehrten Burger 
umgehen möchte, bekommt ein paar 
Meter weiter in der Skalitzer Straße 66 
bei »Görli Burger« nicht minder leckere 
Burger - nur eben schneller.

»Curry Fritze« in der Warschauer Straße 
(Nähe Revaler Straße) bietet die leckerste 
Currywurst auf F´hainer Seite. Die Cur-
rywurst kostet 1,80 Euro und die Pom-
mes gibt es ab 2,00 Euro. Meine Emp-
fehlung: 2x Currywurst und 1x große 
Pommes für 6,00 Euro.

Der »Hühnerhaus 36« Imbiss in der 
Skalitzer Straße/Ecke Görlitzer Straße 
bietet fast rund um die Uhr frisch gegrill-
tes Hühnchen - wahlweise mit oder ohne 
Pommes oder Salat. Neben dem Hüh-
nerhaus 36 Imbiss gibt es seit ein paar 
Jahren das »Hühnerhaus 36« Restaurant 
in der Skalitzer Straße 95 A direkt gegen-
über vom Imbiss gelegen.

Der »Nachtigall« Imbiss liegt in der 
Ohlauer Straße 10 und bietet libanesi-
sche Küche für auf die Hand. Aber auch 
das angrenzende Restaurant lädt zum 
Verweilen ein. Meine Empfehlung ist der 
Shawarma mit Rindf leisch für 3 Euro. 

Die Bäckerei »Demirel« in der Schlesi-
schen Straße 20 ist mehr als einfach nur 
eine »Bäckerei«. Neben dem für eine Bä-
ckerei üblichen Angebot gibt es Mittags-
tisch und familiäre Atmosphäre. Meine 
Empfehlung: Mamas Frühstück für 5,50 
Euro.

Geschrieben von Olly

der Stadt umzusehen und inspirieren zu 
lassen.

Oft entwickeln wir die Szenen auf Ba-
sis der Drehorte. Bars und Restaurants 
sind beliebt bei uns, aber auch saisonale 
Geschichten wie Weihnachtsmärkte und 
Events lassen wir nicht aus. Jeder Bezirk 
bietet auf seine Art außergewöhnliche 
Plätze, und gerade für Kreuzberg gehen 
einem die Ideen nie aus. Mittlerweile 
wenden sich sogar die Locations uns und 
darüber freuen wir uns sehr!

Wie ist die Perspektive für 4Shorts? 
Zwölf Folgen der ersten Staffel sind 
voraussichtlich im August 2014 abge-
dreht. Wie geht es dann weiter?

Rahel: Wir möchten gerne ein fortlau-
fendes Programm aus 4Shorts machen, 
mit einem Thema für jede Staffel, wofür 
Drehorte und Darsteller sich bewerben 
können. Eine verlässliche Kurzserie bei 
der die Menschen kaum erwarten können 
die nächste Folge zu sehen!

Danke für das Interview und viel Er-
folg mit 4Shorts!

Geschrieben von jw

4Shorts facebook-Seite:
h t t p s : / / w w w . f a c e b o o k . c o m /

pages/4Shorts/543062859092319

4Shorts bei YouTube: https://www.you-
tube.com/channel/UCuDip_5D2M-_
umWP1QCSZrg/videos

Anzeige
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Seit Jahrzehnten gibt es immer wieder 
Diskussionen über die Legalisierung 

von weichen Drogen wie Marihuana und 
Haschisch. Nun, da die Drogendealer mit 
ihrem Treiben im Görlitzer Park eine Belas-
tung für die Anwohner und Parkbesucher 
darstellen, wurde das Thema Legalisierung 
weicher Drogen von staatlicher Seite erneut 
aufgegriffen um das »Problem« zu beseiti-
gen. Diesmal von der Bezirksbürgermeiste-
rin von Friedrichshain-Kreuzberg, Monika 
Herrman (Bündnis90/Die Grünen).

Zum Ende des Jahres 2013 gab es eine 
Informationsveranstaltung und die Hoff-
nung der Kiffer erwuchs, bald eine legale 
Bezugsquelle für das heiß begehrte Kraut 
zu haben. Doch ganz so einfach scheint 
sich das Vorhaben Coffee-Shop-Kreuzberg 
nicht zu gestalten. Irgendwie ist Sand im 
behördlichen Getriebe.

Als bürgernahe und neugierige Redaktion 
haben wir Monika Herrman zum aktuel-
len Stand der Dinge befragt. Ganz nach 
dem Motto: Nichts wird so heiß geerntet, 
wie es geraucht wird, habe ich Herrmann 
meine Fragen zukommen lassen, die diese 
an Jonas Schemmel weiterleitete um ihm, 
als Fraktionssprecher und drogenpolitisch 
besser Informierten den Vortritt um die 
Beantwortung der Fragen zu lassen 

Schemmel: Eine Bemerkung vorweg: Die 
Regelungen innerhalb des Betäubungsmit-
telgesetzes, vor allem des Pragraph 3, der 
die Ausnahmen vom absoluten Verkehrs-
verbot regelt, sind recht strikt. Es gilt also, 
sich klar in diesem engen Rahmen zu be-
wegen und dennoch ein Projekt zu erarbei-
ten, welches in den Bezirk passt.

Dies ist aufwendig und kompliziert und 
wird noch einige Zeit in Anspruch neh-
men. Einige Veranstaltungen dazu wird es 
noch vor der Sommerpause geben, welche 
sich auch mit einigen unten aufgeworfenen 
Fragen beschäftigen. Mit Fertigstellung 
des Antrags an das zuständige Bundesamt 
für Arzneimittel und Medizinprodukte ist 
nicht vor September zu rechnen wie immer 
klar gemacht wurde.

Wer (1,50 Euro-Jobber, eine Privatper-
son, ein Dealer aus dem Park, ein Apo-
theker) soll den Coffee Shop leiten bzw. 
die Drogen verkaufen?

Schemmel: Laut Gesetz muss die Abgabe 
durch eine qualifizierte Fachperson erfol-
gen, d. h. durch jemanden, der eine ent-
sprechende Ausbildung besitzt. Es ist nicht 
Sinn und Zweck, dies durch unqualifizierte 

Personen durchführen zu lassen, da dies ja 
auch eines der Nachteile des Schwarzmark-
tes ist.

Als wie wahrscheinlich erachten Sie, 
dass dem Antrag auf die Freigabe für 
den Verkauf von weichen Drogen statt-
gegeben wird?

Schemmel: Die Erfolgswahrscheinlich-
keit lässt sich schwer prognostizieren. Klar 
ist, dass es ein anspruchsvolles Projekt ist, 
aber durchaus Chancen hat. Wir werden 
die Vorgaben des Gesetzes mit dem Antrag 
soweit es geht erfüllen - und gehen davon 
aus, dass das Bundesinstitut keine politi-
sche, sondern eine fachliche Entscheidung 
fällt.

Wo soll der Laden eingerichtet werden?

Schemmel: Der genaue Ort des Ladens 
steht nicht fest. Es soll nicht nur einer wer-
den und er soll nicht direkt im Görlitzer 
Park sein - dies wäre wohl eine zu große 
Belastung für Grünfläche und Anwohner-
schaft.

Was passiert mit den Dealern?

Schemmel: Eine kontrollierte Abgabe 
von Cannabis kann nicht alle Probleme 
lösen, die am Görlitzer Park bestehen. 
Diejenigen Händler, die Flüchtlinge sind, 
müssen legal arbeiten dürfen. Dies bleibt 
unsere politische Forderung, für die wir 
weiter kämpfen.

Wer kontrolliert den Betrieb bzw. die 
Qualität der angebotenen Waren?

Schemmel: Dies sollte ebenfalls durch 
ensprechende Fachpersonen passieren, die 
vom Bezirk eingesetzt werden bzw. mit 
dem Bezirk koordiniert vorgehen. Im bes-
ten Fall beziehen wir die Substanzen von 
einem bereits anerkannten Hersteller, der 
kontrolliert wird.

Befürchten Sie Widerstand seitens der 
Dealer, die in dem Coffee Shop einen 
Konkurrenten sehen werden, der einher-
geht mit dem Verlust ihres »Arbeitsplat-
zes«?

Schemmel: Nein.

Welche Preisvorstellung gibt es für ein 
Gramm Cannabis bzw. Haschisch inkl. 
Mehrwertsteuer?

Schemmel: Der Preis sollte den 
Preis auf dem Schwarzmarkt nicht we-
sentlich übersteigen und die Wirt-
schaftlichkeit des Projektes aufrecht 
erhalten. Im Moment können wir nur grob 
schätzen: 8 - 12 Euro.

Haben Sie schon mal Marihuana oder 
Haschisch konsumiert?

Schemmel: Ich halte diese Frage für ir-
relevant in diesem Zusammenhang, aber 
trotzdem: Frau Herrmann trinkt nur Alko-
hol und raucht Zigaretten.

Ich bedanke mich bei Jonas Schemmel für 
die Beantwortung der Fragen und schwen-
ke nun auf die Betrachtung der Sachlage 
in anderen Ländern um. Ganz nach dem 
Motto: Andere Länder andere Sitten, gehen 

das coFFEE shoP ProjEkt
Jonas Schemmel (Bündnis 90/Die Grünen) im Interview

Viel Rauch um nichts
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Abbruch und AUF ! hören ist nicht 
gleich Aufgabe oder Niederlage. Ist Auf-

hören Stillstand, Ende oder Innehalten und 
ein Anfang? Ist nichts mehr zu verlieren, 
steht alles auf dem Spiel.

Hesse schrieb, Tapferkeit, Eigensinn und 
Geduld seien die besten Waffen gegen die 
Infamitäten des Lebens. Anaïs Nin formu-
lierte den schönen Satz »Das Leben schwin-
det oder weitet sich aus im Verhältnis zum 
eigenen Mut.« Und nun? Wieviel Geduld 
und Mut braucht eine(r), um weiter zu 
machen, wenn Sachzwänge es ihm oder ihr 
nicht mehr zu erlauben scheinen? Hier ver-
lässt nun einer seinen Weg, um auf einem 
anderen ans Ziel zu kommen.

Was macht sie aus, die Menschen, die 
andere Wege gehen als die meisten? - Den 
Chefredakteur und Schreiber, der das Pro-
jekt »Eigene, unabhängige Zeitung« jahre-
lang fast im Alleingang stemmt? Recherchie-
ren, interviewen, unterwegs sein, wach sein, 
- schreiben. Ergänzend zu erwähnen: Layout, 
Druck, Bindung und Verteilung. Um das zu 
finanzieren, geht er Plakatieren und putzt 
Fenster.

Er will Sinn stiften - und Verwirrung, aber 
wie auf engem Raum sich weiten, wenn der 
Kampf um´s Überleben überhand nimmt – 
und kein Platz mehr ist für Kreativität? Auf 
der »Gewinner-Seite« stehen solche Einzel-
kämpfer selten, wenn man »Gewinn« über 
den zumeist schwindelerregend übersichtli-
chen Kontostand derselben definiert. Das 
ist nicht: »Liberté toujour!«, das ist Kampf. 
Ich möchte behaupten, jeder einzelne von 
ihnen ist sturmerprobt, innerlich wie äusser-
lich. Gegenwind und raue See sind Alltag. In 

Seenot sinken, das Schiff verlassen oder mu-
tig weiter paddeln? Rettung naht in diesem 
Falle nicht, also muss eine Entscheidung 
her. Welcher Stimme schenke ich Gehör? 
Welcher glaube ich – und was bedeutet das?

»Ohne den Willen zum Glauben gibt 
es keine Zuversicht.«, schrieb ein kluger 
Mensch (Peter Sloterdijk) an anderer Stelle. 
Und: »Wer geht wohin weg, wer bleibt war-
um wo?« (Thomas Brasch) An dieser Stelle 
drängt sich mir – wieder - der Verdacht auf, 
dass Sinnstiftung und Verwirrung sehr nah 
beieinander liegen. Tatsache ist, dass eine 
schwere Entscheidung, wie schwer sie auch 
sein mag, die richtige sein kann - und umge-
kehrt. Wallis Bird (irische Musikerin) sprach 
es mit Feuer in der Stimme aus. Eine gute 
Entscheidung setzt so viel Energie frei, so 
viel Inspiration. »It´s easy. It´s hard work.«  
Das ist: Mantra und »Coincidentia opposi-
torum« zugleich – und lässt mein Herz au-
genblicklich schneller, weiter, höher hüpfen!

Es geht nicht um´s Aufgeben, um´s Schei-
tern, ganz im Gegenteil. Weiter gehen, weiter 
suchen, weiter wachsen heisst es. Sich nicht 
verlieren – und von den Ängsten und Zwei-
feln anderer sabotieren lassen. Welcher Stim-
me unser Schreiber auch folgt. Sein räumli-
ches Entschwinden führt ihn näher an sein 
Ziel. In diesem Sinne: Invisibility exists. Und 
eine Möglichkeit ist immer nur ein Angebot.

Wer geht wohin weg
Wer bleibt warum wo
Wer schreibt, der bleibt,
Hier oder weg oder wo
(Th. Brasch)

Geschrieben von Sti.Rust

die Staaten ganz unterschiedlich mit dem 
Handel und dem Konsum von weichen 
Drogen um.

Während man insbesondere in asiati-
schen Ländern mit drastischen Strafen zu 
rechnen hat wenn man mit Drogen ganz 
gleich welcher Art erwischt wird, verlassen 
Staaten wie die USA, Bundesstaat für Bun-
desstaat, ihren Standpunkt der unerbittli-
chen Drogenprohibition und passen die 
Gesetze den neuen Begebenheiten an.

In den Staaten Colorado und Washington 
State ist Marihuana bereits legalisiert. Kali-
fornien, Oregon, Arizona und Washington 
D.C. planen die Legalisierung. In Alaska 
sammeln die Befürworter der Legalisierung 
Unterschriften für einen Volksentscheid, 
der am 19. August 2014 stattfinden soll. 
In Alaska war der Besitz von 124 Gramm 
Marihuana und 24 Pflanzen in den Jahren 
von 1975-1990 erlaubt. In Südamerika hat 
Uruguay seit dem 11. Dezember 2013 den 
Anbau und den Verkauf unter staatlicher 
Kontrolle legalisiert. Bis zu 40 Gramm im 
Monat darf jeder Erwachsene in Apothe-
ken erwerben. Und wenn man den Wor-
ten von Wikipedia Glauben schenken darf, 
hat Nordkorea Marihuana nicht als illegale 
Droge eingestuft (Stand vom 4. Juli 2013).

In Spanien gibt es die sogenannten Can-
nabis-Clubs, in denen Mitglieder legal mit 
Marihuana versorgt werden. Die Menge, 
die jedes Mitglied erhält, orientiert sich 
an der Höhe des gezahlten Mitglied-Bei-
trags. Die Niederlande haben hingegen auf 
Grund des stetig steigenden Drogentouris-
mus´ den Verkauf an Nicht-Niederländer 
reglementiert. Laut Gesetz dürfen Händler 
nur noch an Ausländer verkaufen, wenn 
diese vor Ort konsumieren. Ob sich die 
Händler jedoch immer daran halten, darf 
bezweifelt werden.

Neben dem Rauschmittel ist Cannabis 
aber auch als Arzneimittel im therapeuti-
schen Einsatz. Nachgewiesen ist die Wirk-
samkeit bei Übelkeit, Erbrechen und Ka-
chexie. Darüber hinaus weisen zahlreiche 
Studienergebnisse auf die positiven Wir-
kung hin, die Cannabis in der Schmerzthe-
rapie, bei Depressionen und bei Autoim-
munerkrankungen erzielt.

Fazit: Ganz gleich wie die Entscheidung 
im Fall »Ein Coffee Shop für Kreuzberg« 
ausfallen wird, der Staat wird sich nicht auf 
Dauer dem Willen von einem nicht gerin-
gen Teil des Volkes widersetzen können.

Geschrieben von Olly
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